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Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Was willſt du heute ſorgen Sei nur in allem Handel 


Auf morgen? Ohn’ Wandel; 

Der eine Steh fefte; 

Steht allem für, Was Sott beſchleußt, 
Der gibt auch dir Das iſt und heißt 
Das deine. Das beſte. 


Paul Fleming 160971640 
Ans der demnäcft im Bürenreiter-Derlag erſcheinenden Sammlung: „Das Tiſchgebet“ entnommen). 


Antiochia und Epheſus. 


Von Walther Claſſen. 


Die archäologiſche Wiſſenſchaft lehrt uns, daß zuweilen Kunſtformen ver⸗ 
ſchwinden und plötzlich nach langer Zeit wieder auftauchen, z. B. Formen von 
Tongefäßen oder Linienmuſter. Dann find dieſe Aunftformen in der Zwiſchen⸗ 
zeit nicht ausgeſtorben, ſondern ſie haben in der Stille weitergelebt. Wanderung 
eines Volkes oder eine geiſtige Bewegung, eine Mode hebt ſie wieder empor. 
Durch einen ähnlichen Vorgang müſſen wir uns die Schriften im Neuen Teſta⸗ 
ment, die unter dem Namen Johannes gehen, entſtanden denken. 

In Jeruſalem hatte dereinſt Petrus einen Teil der Anhängerſchaft Johannes 
des Täufers gewonnen; aber nicht alle. Dieſe Anhängerſchaft lebte fort 
als Sekte. Paulus begegnete ihr in Epheſus — ein Zeichen, wie weit und 
5 ſchnell geiſtige Bewegungen in der jüdiſch⸗helleniſtiſchen Welt ſich aus⸗ 

reiteten. 

Dieſe Bewegung nun ſcheint öſtliche perſiſche Ideen in ſich aufgenommen 
zu haben, ähnlich den Eſſäern am Toten Meere, an die Johannes der Täufer 
erinnert. Aber indem das geſchah, verrauſchte der ſittliche Sturm, den Johannes 
geweckt hatte. Spekulationen, wie der Menſch ſein werde, der der Gottheit ſich 
ee e vn vor, — jener Mythos vom Gottmenſchen, der 85 
niederſteigt und die Seinen emporhel i licht, beſchäftigt die 
Poantafie diefer Gläubigen. porhebt zum Himmelslicht, beſchäftig 

In der großen Weltſtadt Antiochia handwerkerten und handelten der helle⸗ 
niſtiſchen Juden genug; werden auch noch Straßen mit aramäiſch ſprechenden 
Juden geweſen ſein. Dort ſaß aber auch, vermutlich in gleichem Stadtquartier, 
nicht dort, wo die Vornehmen wohnten, die Gemeinde der Chriſten; hier war 
ihr Name zuerſt in dieſer griechiſchen Sorm ausgefprochen worden. Hier war 
Lucas zu Hauſe ; von hier war Paulus nach Kleinaſien ausgezogen. Hier bes 
gegneten ſich in den Gaſſen der Bazart der Grieche in kurzem Chiton, der nur 
bis zu den Knien reichte, und zierlich umgeworfenem Mantel, und der rechte 
Orientale im hemdartig langen Gewand mit dem bunten Gürtel um die 
Lenden und dem weißen, in den Nacken hängenden Kopftuch. : 
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Hier ſtießen das junge, griechiſche Chriſtentum der Paulusgemeinde und die 
alte Täufergemeinde mit ihren mythiſchen Spekulationen aufeinander. Das 
Haus, wo einſt Paulus und Petrus ſcharf miteinander ſtritten, das war ja 
wahrſcheinlich auch die Stätte der Gemeinde, die ſchon vor Paulus durch 
Einwanderer aus Jeruſalem entſtanden war. Bei ihr war jene Tradition 
ſchriftlich aufgezeichnet vorhanden, die aus dem Kreiſe der Jeſus⸗Freunde in 
Jeruſalem ſtammte und die Lucas benutzte. 

Hier konnte es geſchehen, daß dieſer verborgene Ueberlieferungsſtrom wieder 
emportauchte, als die Kraft eines genialen Menſchen ihm Raum und Luft 
ſchaffte. Dieſer Menſch warf ſich den aſiatiſch⸗myſt iſchen Spekulationen jener 
Täufer entgegen (die Gelehrſamkeit heute glaubt in ihnen die „Mandäer“ zu 
erkennen, deren Literatur aus den Jahrhunderten nach Chriſtus zum Teil er⸗ 
halten iſt). 

Dieſer Mann lebte ſchon von Jugend auf in den Paulusbriefen. Aber ganz 
befriedigt war er von ihnen nicht. Etwas fehlte in ihnen. Was das war, 
wurde ihm deutlich, wenn er im Kreife eifrig Streitender und Suchender die 
Spekulationen vom Erlöſer⸗Menſchen hörte. Im Grunde war es die Luſt einer 
wunderlichen Halbbildung, die ſich da breit und wichtig in langen Vorträgen 
erging. — Wer glücklich etwas Wiſſen erlangt zu haben glaubt, über⸗ 
ſchätzt es ungeheuer. „Erkennen“ war das Schlagwort der Großſtadt. Gaſſen⸗ 
Philoſophen: „Gott erkennen; durch Erkenntnis verklärt werden; zu ihm auf⸗ 
ſteigen“. Dazu nun das Erbe des Täufers und der Eſſäer, vielleicht ſogar noch 
etwas bis hierher hinabgeſickerte platoniſche Philoſophie: Dieſe Erde iſt vom 
Uebel; der Stoff, der Leib ift ſchon an ſich fündlich. Der Heiland und Er⸗ 
löſer — ja, er wird wohl in Jeſus von Nazareth ſchon einmal auf Erden ge⸗ 
weſen ſein —, aber nur in einem Scheinleib. Auch ſeine Nachfolger müſſen 
achten, wie ſie ihren Leib durch Saſten und viel äußere Reinigungen rein halten; 
— Nazaräer, „die beſtimmte Bräuche beobachten“ — ſollen fie fein! So wurde 
ſogar das harmloſe Wort „Nazareth“ verdreht. 

Hier wurde es unſerem braven Manne zuviel. Er war gar nicht literariſch 
gebildet, ſprachlich wenig gewandt; er ſtellte zuerſt in Briefen und kurzen 
Abhandlungen, deren wir drei im Neuen Teſtament haben, ſich dieſen fremden 
Weſen entgegen. Aber er war Chriſt von Kindesbeinen an, ein reifer Mann 
und angeſehener Sührer in den Gemeinden Spriens. 

Vielleicht konnte er auch aramäiſch ſprechen und leſen, aber er lebte doch 
mit kräftigen Empfindungen im helleniſtiſchen Griechiſch. Es war ein ganz 
einfacher und doch tiefer, grübleriſcher Menſch; ſo vermochte er wirkungsvoll 
zu reden in einem ganz eigenartigen Stil. Wir denken uns ihn vor der Ge⸗ 
meinde ſtehend; ſie ſitzen eng gedrängt im Hofraum des alten Antiochener 
Hauſes; er ſpricht mild, langſam, mit tiefbohrendem Ernſt. Er hat eines zu 
ſagen, was damals wieder neu war: von Jeſus von Nazareth, der wirklich 
als Menſch auf Erden wandelte. 

Und dieſer merkwürdige Mann hat mehr getan: Aus den Evangelien, die 
wir kennen, und auch aus jenem, das noch Lucas kannte und das verloren iſt, 
in dem auch als Todestag Jeſu richtig der Donnerstag angegeben war, ſchuf 
er das erſte künſtleriſche Bild des Lebens Jeſu. Seine Jeſusergriffenheit ließ 
ihn zum Künftler werden. 

Wie ihm, dem ſtädtiſchen Redner, die alten Bilder ſich wandelten, zeigt das 
Gleichnis vom guten Hirten. Das ſind echte, köſtliche Bilder aus Jeſu Heimat: 
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Die Hürde aus einer Steinmauer, in die am Abend der Hirte feine Tiere 
ſammelt. Einen ſolchen treuen, verwetterten, narbenreichen Mann hat Jeſus 
in der Erinnerung gehabt, der jedes Tier der Herde kennt, der alle Tierlein 
mit ſeinen Lockrufen ſammelt, der die Lämmer auf ſeinem Arm trägt, der mit 
mächtigen Steinwürfen und dem ſchweren Stecken den Leoparden verſcheucht, 
dem hundert Ziegen oder Schafe gehorſam auf ſchmalem Pfade folgen, ohne in 
die Felder rechts und links zu treten. 

Ein echtes Gleichnis Jeſu. Der Vergleich liegt bei ihm im Verbum: Treu 
fein. Der Großſtadtprediger ſpinnt die Bilder des Gleichniſſes ſymboliſch — 
wirkſam, wenn auch nicht immer künſtleriſch glücklich, aus. Jeſus iſt die Tür; 
er kennt die Tierlein nicht nur; er kennt ſie ſogar jedes bei Namen, denn nun 
find es ja Menſchen. Die Diebe und Räuber find die Gegner in der Gemeinde, 
die religiöfen Phantaſten. Wir find im Johannesevangelium bei echten Jeſus⸗ 
worten und gleiten hinüber in eine Predigt, die zu einer großſtädtiſchen 
Chriſtengemeinde ſpricht. 

Aber der wichtigſte Wert des „Johannesevangeliums“ iſt nicht, daß noch 
einiges Ueberlieferungsgut uns gerettet worden iſt, ſondern, daß der Verfaſſer 
mit Bewußtſein und Energie zurücklenkte zum hiſtoriſchen Jeſus. Freilich 
ſchrieb er nicht wie ein Polpbius oder Xenophon als realiſtiſcher Hiſtoriker, ſo 
wie es auch Lucas hat ſein wollen. Dieſer, Schriftſteller und religiöſer Dichter. 
war ja ſelbſt ein Sohn des myſtiſch⸗begabten Vorderaſiens. Er ſchuf das 
Bild des Chriſtus, der ganz lebendig fühlend und leidend auf der Erde 
wandelt und doch ein halb gottartiges, allwiſſendes Weſen iſt. So iſt der 
Chriſtus der kommenden Kirche. 5 

Dieſen Chriſtus ließ der Dichter verkünden, was ihm ſelbſt die Weisheit 
eines langen Lebens war: die Wahrheit beſteht nicht in Worten, ſondern in 
Taten. Alle andere Tat iſt Lüge außer der einen, die aus der Liebe kommt. 

Auch darin zeigt ſich dieſer Dichter⸗Evangeliſt als Kind der helleniſtiſchen 
Welt, daß er den Geſchichten, die er erzählt, einen tiefen ſymboliſchen Sinn 
gibt. Bei der Hochzeit zu Kana bedeutet der neue gute Wein das Chriſten⸗ 
tum, und der alte mindere Wein, der nicht ausreicht, das Judentum. Unterm 
Kreuz ſteht der treueſte Jünger, ihm wird die Mutter anvertraut. Die Mutter 
iſt die Gemeinde, die der treue Jünger richtig führen ſoll. Seite für Seite ſoll 
der Leſer hinter den Worten den tieferen Sinn aufleuchten ſehen, ſo wie aus 
Chriſtus irdiſcher Erſcheinung das göttliche Weſen herausleuchtete. Wenn aus 
des Toten Seitenwunde Blut und Waſſer fließt, ſo ſind die Sakramente des 
Herrenmahls und der Taufe gemeint. Dieſe heiligen Handlungen babgn geheim⸗ 
nisvolle Wirkung — auch das war helleniſtiſch empfunden. 

Dies neue Evangelium hat ſchnell geſiegt. Es redete wie viele religiöſe 
Schriften der Zeit. Hier war heilige Poeſie durchdrungen von der Kraft eines 
hiſtoriſchen Helden. Die griechiſchen Gemeinden nahmen es ſchnell an. Es 
wurden noch Ergänzungen gemacht, ein letztes beſonders märchenhaft leuch⸗ 
tendes Kapitel hinzugefügt. Höchſte Autorität ſollte es beſitzen. Hatte ſchon 
der Dichter in innig religiöfer Weiſe den Typ des beſonders vertrauten Jüngers 
geſchaffen, des idealen Jüngers, der damals und zu aller Zeit dem Herrn nahe 
verbunden iſt, ſo machte die Sage auf kleinaſiatiſchem Boden den hiſtoriſchen 
Jünger Johannes zum Verfaſſer, der ſchon durch Herodes III. in Jeruſalem 
als Märtyrer gefallen. Vielleicht wurde ſogar nur dieſer Sage willen in der 
Apoſtelgeſchichte 12,2 der Tod des Johannes als vermeintlicher Irrtum geſtrichen. 
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Und endlich wuchs den nächſten Geſchlechtern diefer Jünger zuſammen mit der 
Geſtalt eines ehrwürdigen Presbpters Johannes von Epheſus, der als Zeuge 
Chriſti auf dem Selfeneiland Patmos gefangen ſaß und dort chriſtliche Welt: 
gerichtserwartung und uralte jüdiſche und babploniſche und perſiſche Mythen 
zum gewaltigen Moſaikbild des Weltgerichts zuſammenſetzte. 

Erkennen Gottes iſt Liebe, und in der Liebe wird Gott erkannt — das iſt 
das Erbtum der griechiſchen Kirche im ganzen Orient und in Rußland 
geworden. Liebe iſt Wahrheit, aber die Wahrheit iſt Tat — Jeſus iſt der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, — das hat die abendländiſche Kirche aus 
dem Evangelium herausgehört. 

Mit dieſem Evangelium konnte die Chriftengemeinde alle jene phantaſtiſchen 
Religionsbücher, die in der römiſchen Kaiſerzeit von angſtvoll ſuchenden Men⸗ 
ſchen geleſen und verbreitet wurden, entbehren. „Nur die im geſchichtlichen 
Schatten Jeſu leben, können nicht verdorren in der Sonne der Griechenhilo⸗ 
ſophie )“. Im Johannesevangelium war Kraft und Leben. 

Ein ganz anderer Menſch als alle braven ſtoiſchen Lehrer und alle mit dem 
Oel des Heils gefalbten Verkündiger der Modereligionen war jener Biſchof 
Ignatius von Antiochia. Er hat den Kreiſen des Johannesevangeliums ganz 
nahe geſtanden. Ein ganz glücklicher Menſch — und in welcher Lage! 

Eine römiſche Eskorte führte den Ignatius als verurteilten Gefangenen nach 
Rom; im Zirkus ſollte er durch die wilden Tiere fterben. 

„Von Sprien bis Rom kämpfte ich mit Beſtien, an zehn Leoparden gefeſſelt, 
das ſind die Soldaten, die auf erwieſene Wohltaten nur böswillig werden.“ 
Wie mögen ſie den geduldigen, freundlichen Mann geſtoßen und gehöhnt haben! 
Welch eine Reife! Auf dem Deck des Schiffes von Sprien nach Kleinaſien hin⸗ 
gekauert, dann der wochenlange Marſch, Nachtruhen im Staub der Kara⸗ 
wanſereien. 

Indes, es muß auch längere Raſtpauſen gegeben haben; Unterredungen find 
geſtattet. Zuſammenhang und Organiſation der Chriſten ift ſchon ſehr wirk⸗ 
ſam. Sie hören vom Durchmarſch des Gefangenen. Beſucher aus den Ge⸗ 
meinden erſcheinen. Es gibt Kaſtpauſen und der Gefangene ſchreibt ſiebenmal 
lange Briefe. 

„Es war ein Stil von höchſter Leidenſchaftlichkeit und Sormloſigkeit — eigene 
Wortbildungen und Konſtruktionen von höchſter Kühnheit, große Perioden 
werden begonnen und rückſichtslos zerbrochen — und doch hat man nicht den 
Eindruck, als ob ſich dies aus dem Unvermögen des Sprers erklärte, in grie⸗ 
chiſcher Sprache ſich klar und geſetzmäßig auszudrücken, es iſt vielmehr die 
innere Glut und Leidenſchaft, die ſich von den Seffeln des Ausdrucks befreit *)“. 

Welch ein Geiſt, der ſo in Elend, Hitze und Qual für andere fühlt und 
ſpricht! Eine Menge Perſönlichkeiten redet er in den Briefen an, legt ihnen die 
Gemeinde ans Herz. Die Chriſtenheit iſt ihm die eine große, herrliche 
Wirklichkeit. „Steine ſeid ihr für den Tempel, zubereitet zum Hausbau Gott 
Vaters, hinaufgezogen mittels der Hebemaſchine Jeſu Chriſti, das heißt des 
Kreuzes, mit Benutzung des heiligen Geiſtes als Seil“. 

Das ſind volkstümliche Bilder, wie ein Methodiſtenprediger in London ſie 
gebrauchen könnte. Aber in welcher Lage iſt das geſchrieben? Den ſcheußlichſten 
Tod vor Augen! Ein treuer Reiſender muß einen Brief nach Rom voraus⸗ 


*) Bornhanfen, der Erlöſer, 5. 135, 1927. Quelle & Meyer. ) Norden: Antike Kunſtproſa. 
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tragen; die Gemeinde dort foll ja nichts tun, um etwa ihn, Ignatius, zu 
retten. Er iſt ja auch nur am Anfang des Jüngerwerdens, redet wie zu ſeinen 
Mitſchülern. Im Tode kann er erſt vollendet werden. „Ich bin Getreide Chriſti 
und werde durch die Zähne der Tiere gemahlen, auf daß ich als reines Brot er⸗ 
funden werde.“ Solch ein Mam hat wohl das Recht, gegen jene Phantaſien der 
Halbbildung zu kämpfen, denen auch der Dichter des Johannesevangeliums ſich 
entgegen warf. Er ſpricht und lebt aus dem gleichen Geiſt, dem Liebe und Tat 
die Wahrheit ſind. Ein ſolcher Mann kann mit großer Energie von den Ge⸗ 
meinden Diſziplin fordern. Den Führern ſollen ſie alle gehorchen, in dem der 
Biſchof den Vorſitz führt an Gottes Statt und die Presbyter an Stelle der 
Rats verſammlung der Apoſtel, und die Diakonen (Armenpfleger), die wir 
beſonders werten, mit dem Dienſte Chriſti betraut ſind, der vor unſerer Welt⸗ 
zeit beim Vater war und nun am Ende der Zeiten erſchien! Oft und treu 
folle fie beiſammen fein. Der Biſchof ſoll jeden kennen. Reine Familien, alle 
wie Brüder und Schweſtern! 

Seine Briefe ſind ſehr bald geſammelt worden. Einer der Empfänger, der 
Biſchof Polykarp von Smyrna, hat die Sammlung an die alte Chriſtus⸗ 
gemeinde in Philippi geſchickt. Wir ſehen den lebhaften Verkehr, der Antiochia, 
Aleinafien, Griechenland verbindet. Im Begleitſchreiben des Polykarp wird auch 
ſchon der Sendbrief benutzt, den ein Biſchof von Clemens am Anfang des 
zweiten Jahrhunderts von Rom nach Korinth geſendet hat. Wie polpkarp 
ſchreibt, ſo ähnlich wird er auch geſprochen haben: ſchlicht, warmherzig, viele 
Worte der Führer benutzend. Das größte ſtets die Energie der Liebe, die ſich 
um die Brüder ſorgt, die mahnt, ohne zu verletzen, tröſtet und den weltver⸗ 
achtenden Mut erweckt. Viel, viel ſpäter, etwa um 165, ward Polpkarp in 
einem ſüdlich leidenſchaftlichen Straßenauflauf durch Heiden und Juden vor 
den Prätor geſchleppt, verhört, vergeblich ermahnt, dem Römerſtaat das heidniſche 
Treugelübde zu leiſten. Er ſtirbt auf dem Scheiterhaufen. 

Nun aber zu dieſen blutig düſteren Bildern ein friedliches. Der Volksmund 
bat von dem Manne, der hinter dieſer ſpriſch⸗kleinaſiatiſchen Chriſtenheit als 
ſchöpferiſche Kraft ſteht, liebevoll noch mancherlei erzählt. Er iſt nun für die 
Sage einfach der Apoſtel Johannes. N ! 

Ein Jüngling, vielleicht ein ſechszehnjähriger, klug, gefund, kräftig, bat fich 
mit feuriger Begeiſterung dem Apoſtel angeſchloſſen. Später kommt der 
wandernde Biſchof wieder in den Ort. Da hört er, der Jüngling iſt 
böſe Wege gegangen. Als die Sinnlichkeit das Blut heftiger bewegte, 
da hat die urwüchſig wilde Kraft in ihm ihn fortgeriſſen zu argen 
Taten. Er ift jetzt bei den Räubern in den Bergſchluchten, am Rande des 
inneren Kleinaſiens. Der Biſchof hört es, erinnert ſich der Augen des Jüng⸗ 
lings, die er vor einigen Jahren geſehen. Er wandert die Straße ins Land 
hinein, verläßt die Pflanzungen der Obſt⸗ und Oelbäume und biegt ein ins 
heiße Felsgebirge, bis er auf die Bande ſtößt; er wird gefangen, vor den 
Hauptmann geführt. Nun die dramatiſche Szene: Der Jüngling erſchrocken, 
erſchüttert! Es ſiegt der Mut und die- Milde des großen Biſchofs. Sein Gebet 
vermag alles Trennende zu überwinden. Die Liebe des Führers wird den 
Wiedereroberten nicht wieder loslaſſen. ae DR 

Und ein letztes Bild: Der uralt gewordene Apoſtel. Er läßt ſich noch in die 
Gemeinde führen. Andere regieren und führen nun. Er ſpricht nur noch das 
eine: „Kindlein, liebet euch untereinander!“ 
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Eberswalder Leitſätze! 


Die Unzulänglichkeit der Magdeburger Leitſätze wird ſchon ſeit geraumer Zeit 

empfunden und die Kritik an ihnen kommt nicht mehr zur Ruhe. Sie iſt nun 

an einem vielleicht entſcheidenden Punkt angelangt durch den geplanten Antrag 

des Badiſchen Landesverbandes an die Bundesleitung, in Eberswalde zu einer 

Neubildung der Sätze zu kommen. Im folgenden iſt meine perſönliche Meinung 

ausgeſprochen: j 
I. 


Worin liegt die Unzulänglichkeit der Magdeburger Säge für uns heute? 


1. Es beſteht eine Unklarheit, für wen die Magdeburger Sätze eigentlich 
ſprechen. Sind ſie der Ausdruck des Wollens der Jugend? Oder deſſen, was 
vil ener- id ve g n , ehe, v icht. dev. int ναν oa Kaer... 

Jugend willen und Sührerwillen, weil da kein eigentlicher Gegenſatz beſteht. Auch 

die Meißner Formel ift zweifellos Ausdruck des Führer willens in der Jugend 

und doch damit auch Ausdruck des Jugendwillens. Denn im Führer lebt ja 
der gemeinſchaftliche Wille, nur eben in beſonderer Stärke und Klarheit und 

Sicherheit. Der Gegenſatz beſteht zwiſchen Jugendwillen und Leiterwillen in⸗ 

ſofern, als vom Leiter in dieſem Sinne die Ziele und Zwecke an die Jugend 

herangebracht werden. 

Ich weiß, daß die Magdeburger Sätze von den Jungen als ihr Wollen an⸗ 
geſehen, mehr empfunden worden ſind. Das lag zum Teil aber an all dem Un⸗ 
wägbaren, Stimmungsmäßigen, das von der Magdeburger Tagung aus⸗ 
ging. Heute, wo jene Schwingungen abgeklungen ſind und wir nüchtern und 
ſachlich die Gedanken und die geiſtige Haltung der Magdeburger Sätze zu 
beurteilen haben, wundern wir uns etwas darüber. Denn der Alterseinfluß auf 
die Sätze, und eben jene Unſicherheit, wer denn eigentlich der Träger dieſes 
Wollens ift, find zu deutlich. Ausdrücke, wie: „Wir wollen eine Jugend ...“ 
„Wir wollen eine Jugendbewegung .... fein“ find Altersausdrücke. Auch 
das Gewicht, das auf die Aufgaben der Lebensgeſtaltung gelegt wird, verrät 
deutlich genug, daß hier die Alten von ihrem Wollen reden. Aber wenn wir 
je wieder Sätze aufſtellen ſollten, dann müßten wir uns darüber klar ſein, 
von weſſen Wollen die Rede fein ſoll. 

Man vergleiche die Meißner Formel mit den Magdeburger Sätzen, um den 
Unterſchied zu fpüren. Dort ſpricht die Jugend durch ihre Führer, dort ſpricht 
lebendiger Enthuſiasmus aus dem Innerſten heraus, man kann wohl ſagen in 
der Vollmacht eines neuen ſtarken Lebens. Das gilt auch bei aller Kritik, die ich 
der Meißner Formel gegenüber habe. Die Magdeburger Sätze ſind Programm. 
Dabei ſoll doch geſagt werden, daß die Magdeburger Sätze im Hinblick auf 
die Herkunft des BD. und auf feine leitenden Perſönlichkeiten eine innerliche 
Leiſtung geweſen ſind, für die wir die dankbare Anerkennung nie vergeſſen 
dürfen. Aber das nimmt uns nicht die Verpflichtung, heute unſere Kritik 
an ihnen geltend zu machen. 


2. Es ift oben geſagt worden, daß die Magdeburger Sätze mehr ein D ros 
gramm ſind. Sie nennen Einzelforderungen, Aufgaben, Ziele. Es fehlt zwar 
auch nicht die Ausſage über das Weſentliche, aber die iſt ſo in Nebenſätzen 
untergebracht, und auf die ganzen Sätze geſehen, mit ſo falſcher Gewichts⸗ 
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verteilung — die Einzelforderungen überwiegen —, daß fie darin nicht mehr 
hinreichen. 


3. Wo aber in den Sätzen vom Weſentlichen die Rede ift, da entſpricht die 
geiſtige Haltung, die dahinter ſteht, nicht mehr unſerer heutigen Lage. Wenn 
auch im letzten Satz der Name Jeſu genannt wird und Weicker in ſeinem Be⸗ 
richt über die Magdeburger Tagung das hervorhebt: „Rein Sichbekennen zu 
irgend einer der beſtehenden Kirchengemeinſchaften könnte den religiöfen Cha⸗ 
rakter des BD. deutlicher erweiſen als dies, daß in feinen Magdeburger 
Sätzen der Name über alle Namen das letzte Wort iſt — das letzte Wort 
haben ſoll“ (Mitteilungen aus dem BDIJ. 1919, S. 118), fo tragen die Sätze 
ſelber doch den Charakter einer gewiſſen religiöſen Verſchwommenheit, und 
Emil Engelhardt ſpricht es ja auch deutlich genug aus, wenn er von den 
„Quelltiefen der Innerlichkeit in jeder Weiſe“ (a. a. O. S. 122) ſpricht und 
ſagt: „Wir find jungdeutſch und neudeutſch. Wir haben Fichte 
zum geiſtigen Paten und den Willen zum neuen deutſchen Volke als Rückgrat 
unſerer Gemeinſchaften“ (a. a. O. S. 125). Das iſt unſere Haltung heute 
nicht mehr. Und zwar nicht deshalb, weil wir enger geworden wären und den 
Mut zur Weite nicht mehr hätten, ſondern weil wir klarer geworden ſind. Aber 
nur eine Weite, die aus letzter Klarheit kommt, entgeht der Gefahr der Ufer⸗ 
loſigkeit und Verſchwommenheit. 


4. Es iſt ſchon geſagt worden, die Magdeburger Sätze legen ein zu großes 
Gewicht auf die Aufgaben der Lebensgeſtaltung. So können ſie nicht 
Ausdruck des Willens der Jugend, auch nicht Ausdruck des Willens der 
Leiter an die Jugend ſein. Denn die Anforderungen, die die Lebens⸗ 
geſtaltung an uns ſtellt, ſind ſo groß hinſichtlich der inneren Klarheit, 
der Kenntnis der Wirklichkeit und des im weiteſten Sinne techniſchen 
Könnens, daß es über die Kraft der Jugend hinausgeht, ſoweit es den Kreis 
der allernächſten Geſtaltungsaufgaben des jugendlichen Lebens überſchreitet. 
Aber „wir ſuchen unſeres Volkes Leben ſelbſtändig zu geſtalten“, Wir „wollen 
eine Rulturbewegung zur Erneuerung unſeres Volkes fein!“, fo konnte 1919 von 
einer Jugend geſprochen werden, die in der Wirrnis der Zeit, im Zuſammenbruch 
gerade des Alten von Alten angeſtaunt wurde, die meinte, durch Kritik und 
Proteſt gegen Schmutz und Schund ſei ſchon das Leben geſtaltet, oder durch 
Siedlung und Tanz und neue Lieder. Wenn ſie aber heute ſo ſpricht, dann 
iſt es Uebermut oder jugendlich, aber nicht jung. 

In der Lebensgeſtaltung liegt aber auch gar nicht die beſondere, jeden⸗ 
falls nicht die vornehmliche und auf keinen Fall die einzige Jugend⸗ 
aufgabe. Sie iſt gar nicht ihr Hauptanliegen, ſoweit ſie den Kreis des eigent⸗ 
lichen Jugendlebens überschreitet. Ich habe mich immer dagegen gewehrt, wenn 
man die Jungen ſo ſehr in den Gemeindedienſt und Wohlfahrtsdienſt ein⸗ 
ſpannen wollte, weil ich das deutliche Gefühl habe und hatte, daß das Haupt⸗ 
anliegen junger Menſchen auf dem Gebiete des Perſönlichkeit⸗Werdens liegt. 
Daß ihr Anliegen ift, zu ſich ſelber zu kommen. Wenn wir junge Menſchen 
aber zu ſehr an ſolche außer ihnen liegende Aufgaben ſtellen, und dazu ge⸗ 
hören eben auch die Aufgaben der Lebensgeſtaltung, ſo bringen wir ſie in die 
große Gefahr, daß fie ſich ſelber davonlaufen, ihren inneren Kämpfen und 
Auseinanderſetzungen, die „ganze Welt gewinnen und dabei Schaden nehmen 
an ihrer Seele“. Gewiß weiß ich von dem Geheimnis dieſes Kampfes, daß im 
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Wagnis der Selbſthingabe der Zugang zum Leben ift, und wir dürfen diefes 
Geheimnis jungen Menſchen nicht vorenthalten, aber ſie zu dieſem Geheimnis 
hinführen heißt noch nicht, ſie an irgendwelche lebensgeſtalteriſche oder andere 
Aufgaben hinführen. Das innnerſte Anliegen der Jugend, das 
„Heil“, das „Leben“ zu gewinnen, das kommt in den Magde⸗ 
burger Sätzen zu kurz. 

II. 


Was hier als Kritik an den Magdeburger Sätzen ausgeſprochen iſt und im 
folgenden Abſchnitt nach der poſitiven Seite hin ergänzt werden ſoll, das wird 
durch die Entſtehungsgeſchichte der Sätze unterſtrichen und begründet. Ich 
kann mich dabei allerdings nicht auf eigene Beobachtungen ſtützen, da ich die 
Magdeburger Tagung nicht ſelbſt miterlebt habe, auch nicht auf die Protokolle 
der Tagung, ſondern nur auf die Berichte, die in den „Mitteilungen aus dem 
BD.“ ſeinerzeit veröffentlicht worden find. Für die Beurteilung und Bes 
wertung der Magdeburger Sätze iſt ihre Entſtehungsgeſchichte ſehr wichtig. 
Danach ergibt ſich — in großen Linien gezeichnet — etwa folgendes Bild: 


1. Die Aktion wird in der Bundesöffentlichkeit eingeleitet durch einen Auf⸗ 
ſatz von Emil Engelhardt in den „Mitteilungen“ 4/1919. In dieſem Aufſatz 
beklagt er die unklare Geiſtigkeit des BDJ., in dem zwar eine gemeinfame 
Stimmung, aber kein gemeinſames Ziel vorhanden ſei. Der BDJ. müſſe 
Kulturbewegung fein, der zum Neuaufbau Deutſchlands mitbringe: feine Art, 
jung zu ſein und die Art ſeiner Gemeinſchaft. Und in ſeinem Geſchäftsbericht 
des Landesverbandes Hamburg ſchreibt Engelhardt: „Aus einigen Hamburger 
Vereinen, die ſchon in dieſer Kichtung hin arbeiten, ſind die Anträge zur 
Einſtellung des Bundes auf Fragen der Lebens erneuerung und Volkskultur 
entſtanden, die der Unterzeichnete der Bundestagung vorlegen wird. Da ein⸗ 
zelne Paſtoren, als Vorſitzende ihrer Vereine, im Begriff ſchienen, aus dem 
Landesverband, bzw. Bund auszutreten, falls der Vorſitzende fie aufrecht ets 
hielte, gab er ſein Amt freiwillig ab, um Bewegungsfreiheit zur Vertretung 
dieſer Gedanken zu haben. Einige unſerer Vereine haben rege Beziehungen und 
viel Gemeinſames mit den Wehrlogen Hamburgs“ (a. a. O. S. 101). Wir 
ſehen hier durch die Entſtehungsgeſchichte beſtätigt, was oben geſagt worden 
iſt. Das eine treibende Motiv iſt der Wille zur Lebensgeſtaltung im lebens⸗ 
reformeriſchen Sinn. 

Dazu kommt das Weitere. Der BD. muß Schluß machen mit der alten jugend⸗ 
pflegeriſchen Einſtellung. „Der Bund muß die Lage erkennen und ausdrücklich feſt⸗ 
ſtellen: Unſer Streben ift, die Jugend, die ſich uns anvertraut, 
zur Selbſtändigkeit und Selbſttätigkeit zu führen, daß fie mög⸗ 
lichſt bald fähig wird, ihre Angelegenheiten aus eigener Ders 
antwortung und innerer Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt in die 
Hand zunehmen“ (a. a. O. S. 91). „. .. aus der Jugendpflege die jungen 
Menſchen möglichſt ſchnell überzuführen in die Jugendbewegung“ (a. a. O. 
S. 92). In der folgenden Nummer nach der Magdeburger Tagung ſchreibt er 
in einem Aufſatz, in dem er ausdrücklich „begründen“ will, „warum wir dieſe 
Jielſätze aufſtellen: „Diefe Gemeinſchaftserziehung zu geiſtiger 
Mündigkeit und Verantwortlichkeit wollen wir als den Grund⸗ 
ſtein unſerer ganzen Vereinsarbeit betrachten. Anders können wir nicht im Sinne 
des BDJ. wirken. Das verſtehen wir unter Jugendbewegung, die reif und 
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klar und rein ift. Nicht ſoll die Jugend für irgend welche Ziele bearbeitet 
werden; aber ſie ſoll ſich den Weg zur Erfüllung ihrer beſten und heiligſten 
Ziele und Sehnſüchte ſelber mühſam aber treu erarbeiten“ (a. a. O. S. 12). 
Der BDJ. will alſo Jugendbewegung fein. Immer wird ja auch Magdeburg als 
Einbruch der Jugendbewegung in den BDIJ. dargeſtellt, und tatſächlich ift 
es das auch geweſen, infofern, als der BD. ſich mit jener Tagung dem 
ſtarken Strom des neuen Jugendlebens öffnete, auch das Jutrauen aus den 
Kreiſen der Jugendbewegung gewann, aber das widerlegt nicht, daß nach den 
Magdeburger Sätzen die Jugendbewegung mehr eine neue methodiſche Art, 
eine neue Arbeitsweiſe der „Vereinsarbeit“ bedeutete als eine wirkliche geiſtige 
Bewegung beſonderen Charakters, wie es doch tatſächlich der Fall ift. Wie 
allerdings mit dem ganzen Speiſezettel lebensreformeriſcher Aufgaben, der 
übrigens ziemlich zufällig ausgewählt iſt, einſchließlich der freien Volkskirche 
und der Volks» und Völkergemeinſchaft aus dem Geiſte Jeſu das vereinbar ift: 
„Laßt uns erſt einmal behütete Ruhe, ernftlich zu arbeiten an uns und 
für uns...” (a. a. O. S. 122), das ift mir nicht ganz klar. 


2. Was nun die Bedeutung angeht, die den Magdeburger Sätzen nach dem 
Willen ihrer geiſtigen Väter zukommt, ſo gibt uns auch darüber die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte Auskunft. Engelhardt ſchreibt: „Was da in vier Sätzen um⸗ 
eiffen ift, find Jugendfragen.“ Sie ſollten die Formelung „fromm, deutſch, welt⸗ 
offen“ auslegen und anwenden „auf die gegenwärtig beſonders brennenden 
Fragen, die wir Jugend für die Zukunft unſeres Volkes vor allem auf dem 
Herzen haben“ (a. a. O. S. 119 f.). Die Sätze ſelber ſind ja als „Erklä⸗ 
rung zu den jetzt brennenden Jugendfragen“ aufgefaßt worden. 

So ift es wichtig, zu wiſſen, daß die Sätze urſprünglich nicht eigentlich das 
Weſentliche des BD. zum Ausdruck bringen wollten, ſondern einfach die 
Stellungnahme des Bundes zu beſonderen Gegenwartsfragen. Sie konnten 
damals wohl auch nicht gut ſich über das Weſentliche unſeres Bundes aus⸗ 
ſprechen, da der Bund als „Bund“ ja damals erſt das Licht der Welt erblickte, 
nachdem er in ſeinem vorgeburtlichen Daſein ein Bund von Vereinsleitern 
war. So haben dieſe Sätze dem Bund wichtige und unſchätzbare Dienſte ge⸗ 
leiſtet. Aber heute iſt das damals Neugeborene herangewachſen und eigenſtändig 
geworden. Da ift es keine Pietätloſigkeit, wenn das Herangewachſene nach 
neuen Lebenshilfen ausſchaut. Ich möchte das in vollem Ernſt ſagen, denn ich 
halte weder das für richtig, daß man einfach über die Sätze hinweggeht, noch 
das, daß man für ehrfurchtslos angeſehen wird, wenn man ſie ablehnt. Jeden⸗ 
falls, ſie als Bundesevangelium anzuſehen, wie wir es zu Zeiten wohl getan 


haben, dazu iſt weder nach der Abſicht ihrer Schöpfer noch nach ihrer tatſäch⸗ 
lichen Bedeutung ein Grund vorhanden. 


III. 


Die Magdeburger Sätze ſind die Stellungnahme des Bundes zu den damals 
beſonders brennenden Fragen. Inzwiſchen find neun Jahre verfloffen, Jahre 
ſtärkſter innerer geiſtiger Arbeit im BDI., neue Probleme find aufgetaucht, wir 
haben ſie aufgenommen und Löſungen verſucht. Die geiſtige Umwelt, in der 
wir ſtehen, hat ſtarke Wandlungen durchgemacht. Politiſche, ſoziale, wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe haben uns viel zu ſchaffen gemacht. Wir ſind weiter⸗ 
gekommen (womit nicht ohne weiteres auch geſagt iſt, daß wir vorwärts⸗ 
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gekommen find). Aber auf jeden Fall ſtehen wir an einer anderen Stelle als 
1919. Deshalb genügen uns die Magdeburger Sätze nicht mehr. Ich will an 
paar Beiſpielen andeuten, worin es ſich zeigt, daß wir weitergekommen fino. 


1. Die Aelterenfrage. Wir ringen heute mit der Frage: Von 
der Jugendgemeinſchaft zur Lebensgemeinſchaft. Dieſe Frage bewegt uns 
ſehr ſtark, aber auch ſie iſt nur eine der Fragen, reine Jugendfragen gehen da⸗ 
neben her und verurſachen eine ſtarke Spannung. Von dieſer Aelterenfrage 
wußte man in Magdeburg noch nichts, wenn ſie auch bald nachher auftauchte. 
Mit der Aelterenfrage werden aber ganz andere Fragen noch brennend, Politik. 
Wirtſchaft, Ehe uſw. 


2. Magdeburg bedeutet gerade den Anfang der Jugendbewegung im 
Bund. Zwifchen ihm und heute liegen Jahre ſtärkſter Auseinanderſetzung mit 
der Jugendbewegung und ſtärkſter Beeinfluſſung durch ſie. Jugendbewegung 
iſt nicht nur als Arbeits weiſe, ſondern auch ihrem geiſtigen Inhalt nach ein 
Teil unſeres Lebens geworden. Aber gerade deshalb ſtehen wir ihr heute auch 
kritiſcher gegenüber, nach beiden Seiten hin. Die Leitertagung in Marburg mit 
ihrer Parole: Jugend führung zeigt das nach der methodiſchen Seite 
unſerer Arbeit hin deutlich genug. Das Pendel, das von der Jugendpflege zur 
Jugendbewegung hinübergeſchwungen war — und was verftanden 1919/20 
unſere 14 —jejährigen nicht alles unter Jugendbewegung! — ift nun zu einer 
ruhigeren Beweglichkeit gekommen; aber in dieſer Bewegung treibt es, wie 
wir hoffen dürfen, den Stundenzeiger weiter. 


5. Unſere ganze geiſtige Haltung hat ſich ſeit Magdeburg geändert. 
Hier ſpüren wir vielleicht am ſtärkſten den Gegenſatz zu den Magdeburger 
Sätzen. Der lebensreformeriſche Optimismus, der hinter den Sätzen ſteht, 
iſt uns, wenn wir ihn je geteilt haben, gründlich vergangen. Auch die Frage 
der Kultur ſteht uns nicht ſo im Mittelpunkt, wie es damals wohl der Fall 
war. Der Bund hat eine entſcheidende Wandlung hinſichtlich ſeiner geiſtigen 
Haltung durchgemacht, die im Zufammenhang mit unſerer geiftigen Geſamt⸗ 
lage ſteht, und dadurch eingeleitet worden iſt, daß uns das reformatoriſche 
Evangelium neu erſchloſſen worden iſt. (Ich kann hier nur mit ganz groben 
Strichen zeichnen.) Damit iſt die Bedeutung der lebensgeſtalteriſchen Aufgaben 
nicht verneint, aber aus dem Mittelpunkt, in dem fie eine Zeit lang ſtanden, 
heraus und an den ihnen gebührenden Platz geſtellt. Das iſt ja auch damals 
ſchon zum Teil erkannt worden, gerade hinſichtlich der Lebensreform im engeren 
Sinn, aber doch mehr von der Oppoſition. „Zu den weit in den Vordergrund 
geſchobenen Fragen der Lebensreform ſteht die heutige Leitung zweifellos anders 
als die Väter des Bundes: Clemens Schultz und Walther Claſſen. Schultz 
würde, wie ich ihn kannte, heute wohl ſagen: „Tut, was ihr für richtig 
haltet. Andere Zeit geht andere Wege. Nur eins: Bleibt wahrhaftig!“ Walther 
Claſſen, ſelbſt leider nicht mit anweſend, begründete nur in einem Briefe ſeine 
Bedenken gegen dieſe ſcharfe Kampfſtellung des Bundes in Dingen, die für 
ihn nicht innerlich genug ſind, um ganz ſo ernſt genommen werden zu 
können.“ (Hans Weicker a. a. O. S. 117.) An einem aber wird der trotzdem 
beſtehende ſtarke Gegenſatz ganz klar, nämlich an der Stellung zur Kirche. 
Unſer Suchen gilt heute nicht mehr der „freien Volkskirche“ im Sinn von 1919. 
ſondern der Gemeinde, und zwar kommt dieſe Wandlung fowohl aus 
dem Erleben der Jugendbewegung, wie Stählin in ſeinem Marburger Vortrag 
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(„Ziele und Wege“, S. 129—152) richtig ausführt, wie aus der Wieder⸗ 
entdeckung der Reformatoren. Von dorther nach der menſchlich⸗ſoziologiſchen 
Seite, von hierher nach ihrer inhaltlichen Beſtimmung. Es iſt uns heute 
ſchlechterdings unmöglich hinſichtlich der Kirchenfrage zu ſagen: „Aus uns 
Jungen ſoll der Bau einer Volkskirche entſtehen“, und es iſt für unſer Emp⸗ 
finden einfach Unklarheit und Verſchwommenheit, wenn die Kirche als „Heim⸗ 
ſtätte der Pflege der Innerlichkeit“ bezeichnet wird, wie es Engelhardt tut 
(a. a. O. S. 123), oder wie es in den Magdeburger Sägen heißt: ,.... pete 
innerlichte, d. h. religiös gegründete, aber weltoffene ... Jugendbewegung.“ 
Das mag ſo klingen, als ob wir enger geworden wären, aber ich meine doch 
— möchte das aber nicht als Urteil über die Teilnehmer der Magdeburger 
Tagung aufgefaßt haben — daß wir tiefer geworden ſind. 

Dieſe neugewonnene Haltung hat natürlich auch unſere Stellung zur Jugend⸗ 
bewegung gewandelt und vertieft. Bedeutet Magdeburg den bewußten Willen, 
über die Jugendbewegung zugleich inſofern hinauszukommen, als man den 
in ihr herrſchenden Individualismus überwand durch die Bindung des Ein⸗ 
zelnen an ſeine Verantwortung für das Volk, ſo iſt doch auch dieſe Bindung 
letzten Endes unzureichend. Denn nicht der ſchlechthin ſelbſtändige (autonome) 
Menſch kann unſer Ziel fein, ſondern der „gehorſame“. Die Selbſtändigkeit 
bleibt zwar Ziel gegenüber den Einflüſſen der Menſchen und Dinge um uns, 
(Haltung heißt Halt haben. J. E.) aber es gilt einzuſehen, daß wir auch 
ſelbſtändig werden müſſen, — man erlaube mir dieſen ſcheinbar wider⸗ 
ſpruchsvollen Satz, — uns ſelbſt gegenüber. Dieſe Selbſtändigkeit 
aber wird dem eigen, der dem „Leben“ gehorſam iſt. 


IV. 


Was bleibt nun nach all dieſer Kritik die Bedeutung der Sätze für uns 
in unſerer Gegenwart? 


1. Ich möchte fagen: die Sätze bleiben der Ausdruck eines doppelten Ju⸗ 
ſammenhangs, in dem unſer Bund ſteht, in dem wir, die zum Bund gehören, 
ſtehen und bewußt ſtehen wollen. 


a) Die Sätze reden von dem Zufammenbang, in dem wir mit bes 
ſtimmten Lebenskreiſen uns befinden. Wir verleugnen den Juſammen⸗ 
bang mit der Jugendbewegung nicht. Wir wollen im Gegenteil immer 
dankbar anerkennen, daß wir ſtark von ihr beeinflußt und in dem, was wir 
von ihr empfingen, wie auch dort, wo fie uns zur Auseinanderfegung mit 
ihr und zu kritiſcher Haltung genötigt hat, bereichert worden ſind. Aber dar⸗ 
über hinaus iſt die Anerkennung dieſes Juſammenhangs der Ausdruck dafür, daß 
unſer Bund in der Schickſalsgemeinſchaft mit der Jugend unſerer Zeit und 
unſeres Volkes ſtehen will. Und in gleicher Weiſe kommt zum Ausdruck, daß 
wir um den Fuſammenhang mit unſerem Volk und mit der Kirche wiſſen, 
und daß wir dieſen Juſammenhang, in den wir — nicht durch unſeren eigenen 
. ſondern ſchickſalshaft — hineingeſtellt worden find, auch bewußt 

ewahren. 


b) An der Betonung der Geſtaltungsaufgaben in den Magdeburger Sägen 
bleibt für uns wichtig dies, daß wir kein Verein zur Pflege der reinen Inner⸗ 
lichkeit ſein wollen, ſondern daß wir die Aufgaben zeigen und an ihnen arbeiten 
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wollen, die uns von der Lebens wirklichkeit, in der wir ſtehen, geftellt werden, 
als Auseinanderſetzung und als Geſtaltung. Darin liegt unſer Gegenſatz zu 
einer Art des Pietismus — nicht zum Pietismus überhaupt, der ſehr aktiv 
ſein kann und konnte in Fragen der Lebensgeſtaltung — daß wir von dem 
ſchickſalhaften und gottgewollten Zufammenbang wiſſen, der unſer Leben 
mit der Geſamtlebens wirklichkeit verbindet, daß wir dieſen Ju⸗ 
ſammenhang bejahen und damit auch die Aufgaben, die ſich daraus für uns 
ergeben. Wenn es oben abgelehnt worden iſt, die Jungen in die Arbeit der 
Lebensgeſtaltung zu ſehr mithineinzuziehen, ſo bleibt uns doch die unbedingt 
notwendige Pflicht, ihnen die Augen zu öffnen und ſie hinzuführen, daß ſie 
ihre Geſtaltungspflicht der Lebens wirklichkeit gegenüber erkennen und ſich 
dafür rüſten. Ich möchte das ſehr betonen und darin nicht falſch verſtanden 
werden. 


2. Was uns an den Magdeburger Sätzen weiter bleibt, ſind auch Einzel⸗ 
aufgaben lebensreformeriſcher Art, Verſprechungen, die wir noch lange nicht 
eingelöft haben, in denen wir vielleicht ſogar nachläſſiger geworden find, aber 
nicht werden dürfen. Aber trotz alledem, die falſche Gewichts verteilung und 
die in den Sätzen zum Ausdruck kommende geiſtige Haltung machen es un⸗ 
möglich, in ihnen heute noch den Ausdruck unſeres Wollens zu ſehen. 


V. 


Was haben wir nun zutun? Kein Herumflicken an den Magdeburger 
Sätzen! Man laſſe die Sätze ſtehen als Ausdruck der Haltung unſeres Bundes 
an einer beſtimmten Stelle ſeiner Geſchichte. Wenn man etwas Neues will, 
dann verbeſſere man nicht 1919 durch 1928, ſondern ſchaffe aus 1928 heraus 
wirklich etwas Neues. 

Man werde ſich aber dann klar, was man ausſprechen will: den Willen 
der Führer?, der Leiter?, der Aelteren?, der Jungen?, Stellung zu brennenden 
Gegenwartsfragen?, Ausdruck des Weſentlichen unſeres Bundes? Man denke 
aber auch daran: Viele Klagen über die Unklarheit unſerer Zielſetzung kommen 
einfach daher, daß diejenigen, die ſich darüber beklagen, für ſich noch nicht zur 
Klarheit gekommen ſind. Denn Klarheit über Lebensziele iſt eben doch eine 
Sache der Erfahrung und der Reife. Und man ſei ſich doch darüber ja nicht im 
Unklaren, daß auch durch die Aufſtellung von klaren Sätzen dem Einzeinen 
damit noch keine Klarheit über Ziel und Weſen gegeben ift, folange ihm dieſe 
"ir „aufgegangen! juto. man erwarte diſo auch von neuen Satzen nir 
allzuviel. 

Gewiß können ſolche Sätze eine Hilfe ſein, die nicht unterſchätzt werden ſoll. 
Es find Handgriffe und Jußſtützen, die uns helfen, aufwärts zu kommen. 
Orientierungspunkte, damit wir uns nicht verlaufen. Aber man überſehe auch 
die Gefahr nicht, die ſie bergen. Wer von den Drahtſeilen und Eiſenklammern 
hört, die den Aufſtieg auf die Zugfpige erleichtern ſollen, denkt gleich, nun 
ſei nichts weiter mehr zu leiſten, er vergißt, daß er trotz dieſer Stützen ſein 
Herz trainieren muß und ſich im Wagen üben und den Schwindel über⸗ 
winden muß. 

Ich frage mich überhaupt, ob wir heute in der Lage ſind, nun Sätze auf⸗ 
zuſtellen über unſer Wollen. Soll der Wille der Führenden, die dann aber nicht 
mehr im ſtrengen Sinn der Jugendbewegung Führer wären, ausgeſprochen 
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werden, fo müßte es in der Richtung liegen, wie es Stählin in der Ein⸗ 

führung zu den Marburger Vorträgen ausgedrückt hat: „Gerade aus dem Ver⸗ 

ſtändnis des Evangeliums erwächſt uns die Verpflichtung, junge Menſchen 
ganz ernsthaft in die Wirklichkeit aller Lebensgebiete hineinzuſkeuen uns“ wnen 
gerade an der Erfahrung dieſer Lebensgebiete deutlich zu machen, ſoweit das 
auf dieſer Altersſtufe möglich ift, was evangeliſche Haltung ift.“ („Ziele und 
Wege“, S. 6.) Aber gerade da, alſo für die Be wußteren, gilt doch, wie 
Stählin weiterfährt: „Was das im einzelnen bedeutet, ift eine Srage, in deren 
Verſtändnis wir heute alle ganz im Anfang ſtehen“ (a. a. O. S. 6). Da wird 
die Möglichkeit neuer Sätze doch ſehr fragwürdig. Immerhin, es könnte einer 
unter uns ſein, der die Gabe hätte, knapp und klar und bildhaft und 
tief unſer Ziel und Weſen auszuſprechen — dann aber kein Zerreden und 
keine Abſtimmung darüber in einer Bundes verſammlung! Leitſätze ſolcher Art 
haben immer etwas Symbolhaftes, es fino beladene Schiffe, fie ſagen nur dem 
das, was ſie eigentlich zu ſagen haben, der die Ladung kennt und man kann 
ſich auch nur mit ſolchen Wiſſenden darüber verſtändigen. Mit unſeren landes⸗ 
üblichen Diskuſſionen reden wir nur immer außendran herum, während es ſich 
darum handelt, daß wir innerlich zuſammenkommen, uns vereinigen und ver⸗ 
ſtändigen. : 

Ich frage mich aber nun zum Schluß, ob es nötig iſt, Eberswalder Sätze 
aufzuſtellen. Und bin von der unbedingten Notwendigkeit nicht überzeugt. Wir 
haben unſere Tagungen und unfere Zeitfehriften, den lebendigen Austauſch von 
Menſch zu Menſch und das ſtändige Ringen um größere gedankliche Klarheit 
und Tiefe. Wer ſich klar werden will über das, was wir eigentlich wollen, 
der kann durch ernſtes Mitleben und Mitarbeiten jede Klarheit bekommen, ſoweit 
ſie heute und ſoweit ſie ihm ſelber möglich iſt. Und hier liegt die Verant⸗ 
wortung für alle Leiter und Führenden und Führer und Aelteren, daß ſie das 
leiſten. Wer da noch beſondere Hilfe braucht, der findet in all dem, was ge 
ſchrieben und geſprochen worden iſt und wird, immer auch eine knappe und 
deutliche Formulierung, an der ihm gerade das Weſen des Bundes aufleuchtet. 
Das präge er ſich ein und laſſe es mit ſich gehen, bis es ganz ſein eigen ge⸗ 
worden, oder durch ſeine eigene Entwicklung oder durch eine andere beſſere 
Formulierung überholt ift. Die Harften Formulierungen helfen nichts, wenn 
wir vergeſſen, daß Klarheit über ein Lebensziel errungen werden muß in 
ernſtem treuen Ringen und auch da ſchließlich empfangen wird als ein Ge⸗ 
ſchenk. Der Buchſtabe macht faul, aber „nur dem Ernſt, den beine Mühe bleichet, 
rauſcht der Wahrheit tiefverſteckter Born“. Hugo Specht. 


Gewerkſchaftliches Leben und unſer Bund. 


Auf meinen letzten kurzen Hinweis auf die Frage gewerkſchaftlicher Organi⸗ 
ſation unſerer Bundesbrüder ift kein ſonderlich ſtarkes Echo gefolgt. Wenn 
ich dennoch erneut in dieſer Sache ſchreibe, fo geschieht es vor allem, weil ich 
weiß, daß trotzdem für manchen unſerer Aelteren die Frage beſteht, wie er ſich 
„organiſieren“, und was er als BDer in einer Organiſation fell. 
Es ift falſch, wenn geſagt wird, daß die Gewerkschaft nur wirtſchaftliche 
Ziele verfolge. Es gibt keine größere Gewerkſchaft von Bedeutung, die fo 
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befcheiden wäre, daß fie nur für eine wirtſchaftliche Beſſerſtellung ihrer Mit: 
glieder oder des durch ſie vertretenen Standes kämpfte. Alle — vom Deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfenverband an bis zu den kleinen ſyndikaliſtiſchen 
Organiſationen von ehedem oder dem Reichsbund höherer Beamten — wollen 
zum mindeſten auch „das Anſehen“ ihres Standes heben, oder ſogar durch eine 
Förderung ihrer Ziele das deutſche Volk als Ganzes in feiner inneren Kraft 
ſtärken helfen. Es iſt, glaube ich, auch zum mindeſten in Deutſchland gänzlich 
unmöglich, eine Organiſation, die nicht neben der wirtſchaftlichen Zielfegung 
zugleich auch eine „ideale“ hätte, zu ſchaffen. Selbſt bei den ſogenannten 
„Truſts“ ließe ſich das unſchwer nachweiſen. 

Dieſe „ideale“ Jielſetzung tritt bei den drei großen Organiſationen der Ar⸗ 
beiterſchaft ſofort zutage. Bei den „Freien“ ſowie bei den „Chriſt lichen“ und 
Hirſch⸗Dunkerſchen. Am ſtärkſten freilich wird neben der wirtſchaftlichen Sorderung 
die darüber hinausgehende Zielfegung bei den Chriſtlichen und Freien Gewerk⸗ 
ſchaften betont. Bei beiden entbrennt ſtets der Streit am heftigſten, wenn es 
um die „Weltanſchauung“ geht. Am Verhandlungstiſch mit dem Unternehmer 
ſitzen ſie friedlich nebeneinander, aber in dem Augenblick, da es um „Sozialis⸗ 
mus“ oder „Chriſtentum“ geht, ift der Friede hin. 

Wie ſehr im gewerkſchaftlichen Leben ſolche Fragen der Weltanſchauung 
mitſprechen, geht daraus hervor, daß 3. B. in Holland heute die chriſtlichen 
Gewerkſchaften konfeſſionell geſpalten ſind, eine Gefahr, die in Deutſchland 
zur Jeit noch längſt nicht überwunden zu ſein ſcheint. Wer heute in eine freie 
Gewerkſchaft eintritt, muß wiſſen, daß er damit notwendigerweiſe in die Ge⸗ 
dankenwelt des Sozialismus hineinkommt und mit ziemlicher Sicherheit 
„ſozialiſiert“ wird. Die katholiſche Kirche hat das eingeſehen, und auch ein 
früheres Geſchlecht der evangeliſchen Kirche ſtand gerade deshalb oft im Gegen⸗ 
ſatz zu den Gewerkſchaften, weil ſie merkte, daß es hier nicht bloß um Dinge 
des Lohnes ſich handelte, ſondern um ein Stück Verwirklichung „ſozialiſtiſcher“ 
Lebensführung. Der Ruf: Bringt die Jugendgenoſſen oder die Jungkameraden 
mit zur Gewerkſchaft, zeigt in ſeiner Begründung oft ganz unverſchleiert, daß 
man dieſe Jugend nicht nur haben will, um beſſere Löhne zu erzielen, ſondern 
um entweder die Gedanken des Sozialismus oder die des „Chriſtentums“ ent⸗ 
ſcheidend in der Gegenwart zur Geltung zu bringen. Die Tatſache, daß alle 
unſere ſogenannten bürgerlichen Bünde — einſchließlich BDJ. — von dem 
in der Gewerkſchaftsbewegung ſtehenden Führer faſt immer zum mindeſten 
ſehr ſkeptiſch beurteilt werden, zeigt doch nur, daß der Gewerkſchaftler felber 
meint, daß unſeren bürgerlichen Bünden etwas ganz Entſcheidendes fehlt: Die 
Betätigung auf dem Gebiet des Wirtſchaftslebens. Er ſieht, daß die Macht 
der Wirtſchaft weit hinüber greift in das Gebiet des „Seeliſchen“, daß die 
Wirtſchaft den ganzen Menſchen angeht und kann nicht verſtehen, daß jemand 
ſagt, auch nicht, daß ein Bund ſagt: Wir nehmen dazu keine Stellung. Es er⸗ 
ſcheint ihm als wirklichkeits fremd und ſehr gefährlich, wenn man von einer 
Gemeinſchaft redet, ohne daß die Frage der Arbeit und der Arbeitsbedingungen 
zuvor geklärt und miteinander beſprochen wäre. Man mag ſagen, es ſei dies 
ein Jeichen von Engſtirnigkeit, Tatſache iſt, daß es für einen großen Teil der 
Arbeiterſchaft keine Möglichkeit der Gemeinſchaft mehr gibt, wenn nicht in 
den Fragen, die das Ringen um das tägliche Brot ſtellt, wenigſtens in den 
Grundzügen eine verbindende Antwort gefunden wurde. Der BD. ſtößt in 
den Betrieben deshalb auf Widerſpruch, weil er eben als ein Fremdling empfun⸗ 
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den wird, der die ganz konkrete Not des Augenblicks nicht ſieht oder überſieht, 
der wie der Levit am Ueberfallenen vorüber geht. Als ganz beſonders übel 
wird natürlich empfunden, wenn der Ber ſich durch die Organiſationen 
eine Lohnerhöhung erkämpfen läßt, aber ſelbſt nicht beiträgt, dieſe Organi⸗ 
ſationen ſtark zu machen. Es iſt dem bewußten Gewerkſchaftler auch damit 
nicht getan, daß unſere Bundesbrüder in den Betrieben zahlende Mitglieder 
ſind, ſondern ſie begehren deren Mitarbeit, wo es nur irgend geht. Da entſteht 
der Konflikt. Junächſt einmal an der Zeit. Aber darüber käme man ſchon weg, 
wenn nicht der Bund die Menſchen ſelber ſo ſtark in Anſpruch nähme, daß ſie 
einfach für andere Arbeit keine Kraft haben und auch nicht haben können. So 
wird in unſerer Bundesarbeit gewerkſchaftlicherſeits zum mindeſten keine im 
weſentlichen „proletariſche“ Arbeit gefeben, und darum tritt uns in den Bes 
trieben der Arbeitskamerad mit kühler Jurückhaltung oder auch mit ſcharfer 
Polemik entgegen. 

Es kommt hinzu, daß wenigſtens für die „freien Gewerkſchaften“ der Ein⸗ 
druck beſteht, daß wir bürgerlich eingeftellt ſeien, was für den Sozialiſten ſchon 
aus der Tatſache hervorgeht, daß wir uns in dieſen Dingen „neutral“ ver⸗ 
halten wollen. Selbſt wenn unſere Bundesbrüder freigewerkſchaftuich organi: 
ſiert wären, ſo würden ſie doch nur als halbe Mitglieder der Organiſation 
angeſehen werden können, wenn fie nicht auch im Rahmen diefer Organiſation 
aktiv würden. 

Es ift darum nicht genug, wenn wir unſere Mitglieder auf die Organiſation 
hinweiſen. Auf welche ſollen wir ſie auch hinweiſen, Wir können da gar keine 
„Natſchläge“ geben. Es liegt gar nicht in unſerer Juſtändigkeit, zu (age, 
organiſiere Dich fo oder fo. Selbſt das Studium der Gewerkſchaftsbewegung 
— fo notwendig es heute iſt — kann uns nicht weiterhelfen. Denn der Riß 
bürgerlich⸗proletariſch (ſozialiſtiſch) geht mitten durch unſeren Bund. Wir 
tragen an dieſer Jerriſſenheit auch unſer Teil. Das aber macht uns den Bund 
fo hoffnungsvoll. Nicht weil wir an eine Ausſöhnung der Mlaffen durch 
unſeren Bund glauben könnten, ſondern einfach, weil wir hier Menſchen 
finden, die dieſe ganze Spannung ertragen können, ohne daß ihre Gemeinſchaft 
darüber zerbricht. So ſcheint mir die Aufgabe unſeres Bundes die zu ſein, 
den menſchen unſeres Bundes eine Gemeinſchaft zu geben, die im Letzten bes 
gründet tatſächlich Tragfläche der größten menſchlichen Gegenſätze bietet. Daß 
wir dieſe Gemeinſchaft nicht ſchaf fen können, iſt mir deutlich; aber ich 
glaube, daß vielen in unſerem Bunde ſolche Gemeinſchaft geſchenkt ward, eine 
Gemeinſchaft, die in der Botſchaft des Evangeliums begründet iſt. Von hier 
aus kann unſere Stellung zum gewerkſchaftlichen Leben allein gefunden werden. 
Nicht in dem Sinne, als ob wir aus dem Evangelium heraus eine gewerk⸗ 
ſchaftliche Bewegung in ihrer Fielſetzung und Ronkretiſierung beurteilen 
könnten. Vielmehr iſt unter allen Umſtänden der Wahn zu zerſtören, als habe 
man im Evangelium „chriſtliche Maßſtäbe“, die man im wirtſchaftlichen 
Leben anwenden könnte. Alle gewerkſchaftliche Arbeit erſcheint vom Evan⸗ 
gelium aus geſehen in ſehr zweifelhaftem Lichte. Denn hier wird der prole⸗ 
tariſche Menſch und der bürgerliche in einer Weiſe vergottet, daß man wohl 
Angſt haben mag, wie das enden ſoll. Der Menſch wird hier faſt durchweg gefeben 
als „Souverän“, wenn nicht der Einzelne, dann doch die „Klaſſe“ oder das Volk. 

Es muß ſich an uns zeigen, daß wir um die Fragwürdigkeit auch der 
gewerkſchaftlichen Arbeit wiſſen, daß wir weder „begeiſterte“ Sozialiſten 
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noch „begeiſterte“ Chriſtliche find, ſondern daß unſere Stellung einer nüchternen 
Erkenntnis der menſchlichen Lage entſpringt, die uns einen Dienſt zu tun 
zwingt, der uns konkret auch in der Gewerkſchaft begegnet. Wenn wir 
unſeren Bündlern hier helfen wollen, iſt es natürlich nicht damit getan, daß 
wir „über die Gewerkſchaft“ mit ihnen ſprechen, ſondern wir müſſen Ver⸗ 
ſtändnis haben für die ihnen in der Gewerkſchaft lebendig werdenden Fragen. 
Es handelt ſich nicht darum, daß wir ſprechen über die Frage: Kann ein 
Sozialiſt im Bunde fein, oder: Welches Wirtſchaftsprogramm iſt chriſtlich 
das beſſere? All ſolche theoretiſchen Dinge finden nicht das Intereſſe, das 
gemeinhin angenommen wird. Aber die Frage beſchäftigt ſie alle, was man 
dazu ſagen ſoll, daß heute 3300 Bergleute entlaſſen find, oder der Betrieb X) 
ſeinen über bo Jahre alten Arbeitern die Papiere gegeben hat; das wollen ſie 
wiſſen, was wir als Pfarrer 3. B. dazu zu ſagen haben. Da hören ſie alle 
zu, wenn wir ihnen erzählen, von dem, was wir ſelber in den Betrieben er⸗ 
lebten, was wir mit ihnen an Freud und Leid ihres Berufes wirklich tragen 
wollen. In dem Augenblick habe ich das Vertrauen meiner proletariſchen Freunde 
gewonnen, da ſie merken, daß ich mich nicht über ſie ſtellen will und das auch 
gar nicht kann, da ſie ſpüren, daß wir wirklich an ihren kleinen und großen 
Nöten teilhaben. 

Im Bund müſſen wir, glaube ich, das immer mehr lernen, hören auf die 
Alltagsfragen, die in unſeren Bündlern wach werden. Wir werden dann 
unſere proletariſche Aelterenſchaft nicht verlieren — auch wenn fie in die SAT. 
übergehen ſollte — vielleicht müſſen das eine ganze Reihe unſerer Freunde — 
oder wenn fie den Bund verlaffen, weil fie eine Aufgabe vor allem an ihren 
allernächſten vorerſt tun müſſen. Wenn wir ihnen dann das Vertrauen be⸗ 
wahren, bleiben wir verbunden in wehr als einem dankbaren Erinnern an 
eine vergangene Jeit. Dann ſind wir überhaupt erſt als Bund wirklich wert⸗ 
voll, weil wir dann nicht unſere Leute für uns behalten, ſondern ſie wirklich 
abgeben an „das Leben“, das um uns her iſt. Gehen Menſchen unſeres Bundes 
in die Gewerkſchaftsbewegung hinein, werden ſie immer mit kritiſchem Auge 
auch hier ihre Arbeit tun, und wenn der Bund an ihnen ſeine Aufgabe erfüllt 
hat, tun fie ihre Arbeit auch zum „Segen der Gewerkſchaftsbewegung“. So 
wird das Stück Aelterennot, das an der Frage der Gewerkſchaft ſich uns auf⸗ 
tut, überwunden: Die Frage als ſolche ſehen und nicht voreilig beantworten 
wollen, ſie den Aelteren ſelber offen laſſen und ſie doch teilhaben laſſen an dem, 
was wir auf dieſe Frage zu ſagen haben. Es iſt wenig genug, und läßt ſich 
doch nicht zuſammenfaſſen in eine Formel. Denn eine „Lehre“ gibt es nicht 
und wollen unſere Aelteren auch nicht, ſondern ſie wollen ſpüren, daß ihre 
lebendige Frage auch uns lebendig iſt. Auguſt de Haas. 
Anmerkung: Auf die Bedeutung der „Werkgemeinſchaft“ (insbeſondere auch für das 

Lehrlingsweſen) ſoll in einem fpäteren beſonderen Artikel eingegangen werden. 


Volk ohne Raum 


II. 


„Deutſcher Raum“ und „Volk ohne Raum“ ſind die Bücher des II. Bandes. 
Endlich ſoll die Not ſich wenden! Deutſcher Raum, neuer Raum 
wartet in Südweſtafrika der Männer, die ihn zum deut ſchen Raum machen. 
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Und fie kommen: Der Bezirksamtmann, der Offizier, der Farmer, alle, denen 
die Heimat zu eng war, als daß ſie hätten Menſch ſein dürfen. Deutſche ſind 
ſie alle ſchlechthin, die daheim litten an der Enge ihres Volkes und draußen 
gemeinſam leiden müſſen am Unverſtand des „Volkes“, der Beamten und der 
Parteien ihrer Heimat. Rampf mit dem Sand, der Hitze und den Buſch⸗ 
männern erleben wir. Gründerzeit mit aller Freude und allem Schwindel! 
Diamantenſegen und böſer Fluch locken die Menſchen in die Felder des Reiche 
tums mitten in den Sandwüſten. Aasgeier ſammeln ſich dort aus aller Herren 
Länder. Ob's Deutſche ſind, ob Engländer, oder Buren, das gleiche Lied wie 
daheim: Geld, Schwindel, Trunk, Spiel, Weib. Frei davon bleibt nur, wer 
die Gewalt des weiten Raumes ſpürt, die Glut der Sonne und die Sprache 
der Sterne in der Nacht. Er kann ſeine Beſtimmung in der Fremde ſuchen. — 
Mit dem Sohn George der engliſch gewordenen Friebotts aus dem Kapland 
nimmt Cornellius Sriebott teil an dem Eskortzug gegen den aufſtändiſchen 
Hottentottenhäuptling Simon Kopper. Er wird faſt ungewollt in die Dia⸗ 
mantenfunde verwickelt, wird Teilhaber eines Bauunternehmers und gründet 
die Farm mit feinem jungen Vetter und deſſen Frau. Kurz ift der Waffengang 
der ſchutzloſen Kolonie gegen Uebermacht und Verrat im Weltkrieg. Länger, 
was an Vergewaltigung und blindem Haß gegen die wehrloſen Deutſchen folgt. 
LVornẽliius Itiłbott wird des Raübmords am Anführer einer raubenden und 
mordenden Buſchmannsbande beſchuldigt und vom Engländer zum Tode ver⸗ 
urteilt. Er flieht und irrt mit einem anderen Flüchtling monatelang in Berg⸗ 
verſtecken umher. Sie entkommen nach Portugieſiſch⸗Angola, ſchmachten aber 
dort über den Friedens ſchluß hinaus im Gefängnis. Während andere Deutſche 


von den neuen Herren des Landes verwieſen werden, ſchleppt man ſie nach 
Liſſabon. Endlich werden ſie frei. 
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Dort opferten und dienten fie, wo doch nicht deutſcher Raum war. Dies aber 
iſt die Schuld der Vergangenheit, daß die beamteten Sürften ſich zu Keichs⸗ 
fürſten „hinaufrebellierten und dem einheitlichen Königtume unmittelbare Macht 
entzogen“. Und dies, daß der „gott⸗ und rechtloſe Schwindel von der Souve⸗ 
ränität der deutſchen Fürſten, um das Wort des Freiherrn vom Stein zu ge 
brauchen, ſich Anerkennung erzwang“ (S. 606). Deutſche Kleinſtaaterei ſchuf 
den ſpießigen Mleinbürger, „den abhängigen deutſchen Menſchen mit den 
ſchönen Gewohnheiten der Pflichttreue und Unterordnung.“ Darunter leiden 
wir heute noch. Im gleichen Maß als die Verantwortung der Führerſchaft vor 
dem gemeinſamen deutſchen Volk abnahm, wuchs die Not. Der vierte Sohn 
mußte ins Ausland. Von drei Bauernjungen mußten zwei in die Stadt und in 
die Fabriken gehen. Des Raumes Not wächſt zur ſozialen Not. Der kleinliche, 
ſichere Bürger, die Regierenden der ſouveränen Staaten ſpüren nicht die große 
Sehnſucht und das Schickſal, das dahinter nach Löſung ſchreit. Des Volkes 
Jiler. vrkſicgen. Jeinde. Juyer. verma “h, intzuſhheichen. Ju. (hye 
Doktrinen und egoiſtiſchen Machtgedanken nutzen ſie die deutſche Not aus. Das 
deutſche Volk aber leidet weiter an der Maſſe und dem Mangel. Die Erlöſung 
blieb ihm auch im Weltkrieg verſagt. „Sie haben uns den Kaum geſtohlen. 
Wir haben uns den Raum ftehlen laſſen“ (S. 620). 

Welcher Weg führt aus der Not? Cornellius Friebott trifft Hans Grimm 
in dem Deutſchland der Nachkriegszeit. Der ſchreibt in ſeiner Herzensnot das 
Buch „Volk ohne Raum“. Cornellius aber geht mit feinem Weib unter dies 
Volk in feiner Not und feiner Stumpfheit. „Jedes Leben iſt zu einem Werke 
da. Und wenn der Himmel ein Leben unerhört beſchenkt, geſchieht es niemals 
zur Ruhe und niemals zum Genuſſe, ſondern daß etwas werde...” Zeitungen 
und Bücher tun's nicht allein. „Zum Deutſchen Volke kann heute niemand mehr, 
wenn er nicht mit eigenen Füßen zu ihm hingeht und mit eigenen Augen in ſein 
Geſicht ſieht und mit eigenem Munde in feine Ohren redet“ (S. 649). „Nein, 
weder Buch noch Wort ſind jemals Taten. Buch und Wort ſind nur Dienſt. 
Darnach mußt du ſelber anfangen, darnach beginnt die Tat bei dir. Wo das 
deutſche Volk den Unterſchied je lernen ſoll zwiſchen dem eitlen und dem tätigen 
Wort, muß einer mit demütiger Hilfe beginnen und den Mut zur kleinſten 
Sache aufbringen.“ ' 

Das Buch ift ein großer Dienſt, ein Aufruf, ſtark, gewaltig und lebendig. 
Es iſt bitter anklagend und richtend, aber doch gerecht. Es fordert. Unerbittlich 
hämmert es uns die Tatſache ein, das deutſche Volksleid: „Auf 1000 m im 
Geviert müſſen heute in Deutſchland, wenn ihr euch alles aufgeteilt denkt, 
Wald und Unland und Güter und Moore und Seen und Slüffe und Städte 
einhundertundzweiunddreißig Menſchen leben und wollen Häuſer und Fabriken 
und Stall und Vieh und Storch und Blumen und Bäume und Wege noch 
zwiſchen ſich haben! (S. 629). Das Buch ruft alle. Es ruft dich und mich. Left 
es und gebt ſelbſt darauf Antwort: „Ja, wie kann ein einziges Volksleid ſo 
ſtark, ſo richtig, ſo einfach, ſo lebendig in verwirrter, zerfahrener, zerſchriener 
Zeit verkündet und begriffen werden, daß es ſchon im Mädchen brennt hinter 
den Liebesgedanken und in der Mutter hinter Kindesaufzucht und im Bauern 
hinter der Erntehoffnung und im Arbeiter hinter ſeinem Trotze und in jedem 
Manne hinter ſeinem Werke und Stolze und im Politiker vor dem, was er 
Möglichkeit nennt und was meiſt ens Bequemheit und Ehrgeiz iſt? Wie? wie? 

I Heinrich Arneth. 
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Werk und Aufgabe 
Nachwuchs. 


Die Frage des Nachwuchſes kann unter zwei fehr verſchiedenen Geſichtspunkten 
geſtellt werden. Der eine Geſichtspunkt geht von dem Lebensintereſſe des 
Bundes aus: Der Bund iſt da und kann nicht leben, wenn er nicht einen Nach⸗ 
wuchs an lebendigen Führern und Gliedern hat, einen Nachwuchs, der die 
Fortdauer feines Beſtandes ſichert. Ich halte die Frage fo für falſch geſtellt. 
Wer ſo fragt, macht den Bund zu einem Selbſtzweck und gerät in Gefahr. 
h ogefeq f ttceyrrge Pe dp age do ie "ernten Workokrettj . zu ere b. 
Gott behüte uns davor, daß wir wie eine in ihrem Beſtand bedrohte Studenten⸗ 
verbindung unſeren Nachwuchs keilen, damit uns nur ja nicht das zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Betriebes nötige Menſchenmaterial fehle! Wir haben nur dann 
ein Recht, die Frage nach unſerem Nachwuchs zu erheben, wenn wir eine wirk⸗ 
liche Aufgabe zu erfüllen, einen notwendigen Dienſt zu leiſten haben; die Frage 
nach dem Nachwuchs heißt dann aber, unter dieſem anderen Geſichtspunkt: 
Kommen die jungen Menſchen, an denen wir dieſen Dienſt zu leiſten hätten. 
für die unſer Bund etwas Wertvolles bedeuten könnte, zu uns, ſo daß wir 
dieſe unſere Aufgabe an ihnen erfüllen können? Das ift aber zunächſt eine Srage 
an uns ſelbſt, ob wir ſelber als Bund uns klar ſind über unſere Aufgabe und 
unſeren Weg, ob wir die Sache, die uns aufgetragen iſt, ſo gut und ſo ge⸗ 
ſchickt und ſo ſachlich richtig anpacken, daß wir mit gutem Gewiſſen werben 
können und erwarten dürfen, daß die Menſchen, die uns kennengelernt haben. 
auch gern bei uns bleiben und mit uns leben. 

Erſt danach kommt dann die notwendige zweite Frage, ob wir auch alles, 
was nötig iſt, tun, um den Nachwuchs zu haben, den wir brauchen und der 
uns braucht. Dabei gibt es dann ebenſo eine Sorge um den Nachwuchs an 
Führern und Leitern wie um den Nachwuchs an Mitgliedern der Jugend⸗ 
gruppen ſelbſt. In beiden Bedeutungen iſt die Frage des Nachwuchſes für 
einen Jugendbund beſonders wichtig und beſonders ſchwierig. Wir haben von 
der Jugendbewegung das Leben in kleinen Gruppen als die Form unſerer 
Jugendführung übernommen; unſere Arbeit hängt an den kleinen Gruppen von 
ſagen wir s—25 jungen Leuten, in denen eine wirkliche Lebens gemeinſchaft 
möglich ift. Das bedeutet aber, daß wir ſehr viel mehr „Führer“ und „Leiter“ 
für die einzelnen Gruppen brauchen als bei einem mit großen Zahlen rechnenden 
Vereinsbetrieb. Dieſe Gruppenführung aber verlangt Menſchen, die ſelbſt noch 
wirklich mit ihrem jungen Volk zuſammenleben, mit ihnen ſpielen und auf 
Fahrt gehen, mit ihnen über Zäune ſteigen und durch Hecken kriechen und mit 
ihnen auch ſehr ausgelaſſen luſtig ſein können. Das kam — von ſehr rühm⸗ 
lichen Ausnahmen abgeſehen — auch der lebendigſte Menſch im allgemeinen nur 
für eine beſtimmte Anzahl von Jahren. Man wird für dieſe Art von Jugend⸗ 
arbeit leicht zu alt (ganz abgeſehen davon, daß mancher von allem Anfang an 
zu alt dafür iſt); wer verheiratet iſt, kann im allgemeinen — und fo [I — gar 
nicht in dem Maß, wie es hier gefordert iſt, für die Jugendgruppe zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. (Bei den Mädchen liegt es inſofern anders, als hier das Gaſt⸗ 
recht der kleinen Schar in einem geſunden Familienkreis ganz beſonders förder⸗ 
lich ſein kann.) Das bedeutet alſo, daß wir ſtändig Nachwuchs an ſolchen 
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Gruppenführern brauchen. Je unentbehrlicher heute für die Gruppenführung 
auch ein ganz beſtimmtes Maß von Kenntniſſen und praktiſchen Fähigkeiten 
iſt, deſto dringender wird die Aufgabe einer planmäßigen Jugendführer⸗ 
ſchulung. Man kann nicht alles aus dem Handgelenk, mit der angeborenen 
Genialität machen. Die Sorm dieſer Schulung wird ſehr einfach fein müſſen, 
weil es weitaus den meiſten an Geld und Zeit mangelt, um etwa längere 
Ausbildungskurſe außerhalb des Wohnortes zu beſuchen. Aber die Leiter der 
Ortsgruppen, der Gaue, der Landesverbände ſollten keine Gelegenheit vorüber⸗ 
gehen laſſen, ohne ein Auge darauf zu werfen, welche Leute als Nachwuchs für 
die Gruppenführeraufgabe in Betracht kämen, und dieſen Leuten dann wirklich 
grundſätzliche und praktiſche Hilfe für dieſe Aufgabe mitzugeben. Man kriegt 
den Nachwuchs nur dann, wenn man ihm die Bedeutung der Aufgabe bewußt 
macht und ihm — ſoweit man darüber überhaupt theoretiſch reden kann — 
zeigen kann, wie man die Aufgabe anpacken ſoll und kann. Ganz beſonders 
wichtig iſt es daneben, die ohnehin in der Jugendarbeit Stehenden oder zu ihr 
Berufenen zur Arbeit in unſerem Bund oder wenigſtens in dem Geiſt unſeres 
Bundes zu gewinnen. Dazu iſt dreierlei nötig: Viel mehr perſönliche Wer⸗ 
bung. Es gibt noch genug junge Lehrer, junge Pfarrer, öffentliche Jugend⸗ 
pfleger, die von unſerem Bund überhaupt nichts wiſſen und für die es eine 
Hilfe bedeuten würde, wenn man ihnen aus unſerer Erfahrung und unſerer 
Bundesgeſchichte heraus Geſichtspunkte für ihre Arbeit geben würde. Daneben 
brauchen wir immer wieder richtige Lehrgänge in größerem oder kleinerem 
Rahmen. Marburg war feit ſehr langer Zeit wieder einmal ein folder Verſuch 
vor breiteſter Oeffentlichkeit; aber man verſäume nie, zu den Lehrgängen der 
Landesverbände und der Gaue auch Menſchen, die außerhalb des Bundes ſtehen, 
Pfarrer, Kandidaten, Lehrer uſw. einzuladen. Wir brauchen nicht zu fürchten, 
daß wir etwa vor Außenſtehenden zu unverhüllt auch unſere Schwierigkeiten 
bloßlegen; einem vernünftigen Menſchen imponieren wir nicht damit, daß wir 
mit der Gebärde der Selbſtſicherheit ſo tun, als hätten wir alle Probleme gelöſt, 
ſondern allein damit, daß er merkt, wie wir in ſtrenger Sachlichkeit und in 
unerbittlicher Selbſtkritik um unſere Aufgabe ringen. Für die Werbung des 
Nachwuchſes gelten ganz andere Regeln als für die Propaganda eines Ge⸗ 
ſchäftsunternehmens! Drittens ſollten wir uns vielmehr als bisher unſeres 
Schrifttums, vor allem unſerer Zeitſchriften bedienen, um Nachwuchs an 
geeigneten Mitarbeitern zu bekommen. Wir brauchten keine Sorge um die 
Bezieher zahl von „Unſer Bund“ zu haben, wenn alle Leſer ſich immer wieder 
ernſtlich fragen wollten, welchen außerhalb des Bundes ſtehenden Bekannten 
ſie durch den Hinweis auf „Unſer Bund“ einen wirklichen Dienſt tun könnten. 
„Unſer Bund“ iſt eines der beſten Aelterenblätter aus den Jugendbünden. Stellt 
das Licht, das ſchließlich doch nicht Euer Licht iſt, nicht allzu beſcheiden unter 
den Scheffel! Denkt daran, wir brauchen Nachwuchs! 

Es iſt nötig, ein beſonderes Wort über den Nachwuchs an Pfarrern zu 
ſagen, die in unſere Arbeit mit eintreten. Zwei Dinge ſcheinen mir ganz 
unzweifelhaft: Unſer Bund iſt darauf angewieſen, daß Pfatrer ihre Jugend⸗ 
führungsarbeit im inneren Anſchluß an unſeren Bund treiben Diejenigen, 
denen das eine unerwünſchte Tatſache iſt, bitte ich, doch nicht zu beſtreiten, 
daß es in der Tat fo ift), und gerade unter Pfarrern haben wir wenig Nach⸗ 
wuchs. Es iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, wie ſehr das in der ganzen 
heutigen theologiſchen Lage begründet iſt; die heutige theologiſche Mode hält 
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gerade das, was uns ſehr wichtig ift, nämlich ſehr forgfältig die äußere und 
innere Lage der jungen Menſchen zu beachten und ihnen ganz ſchlicht darin 
zu helfen, für ziemlich überflüſſig und für eine Verflachung der zentralen 
veligiöfen Aufgabe, die jungen Menſchen „unter das Wort Gottes zu ftellen“. 
Alſo die Jeitſtrömung geht gegen uns und wir müſſen den Mut haben, ein 
bißchen unmodern (wenigſtens an der herrſchenden theologiſchen und kirch⸗ 
lichen Strömung gemeſſen unmodern) zu fein. Aber bildet Euch nicht ein, daß 
wir in nennenswerter Zahl junge Theologen für unſere Art von Jugendarbeit 
gewinnen, ohne daß da eine ganz tüchtige theologiſche Arbeit geleiſtet wird, 
in der das innere Recht und der „evangeliſche“ Charakter unſerer Arbeit 
unterſucht und gegen alle möglichen Einwände ſicher geſtellt wird. Unſere 
Freunde müſſen auf Pfarrkonferenzen, Ferienkurſen, in Predigerſeminaren uſw. 
keine „ſtummen Hunde“ ſein, ſondern ihren Mann ſtehen und nicht mit einem 
veralteten Liberalismus, ſondern mit einer gründlichen theologiſchen Arbeit, 
die die heutigen Frageſtellungen und Verhandlungen durchgedacht hat, Rechen: 
ſchaft geben darüber, wie wir es machen und glauben machen zu müſſen. Sehr 
viele junge Theologen kennen überhaupt nur die andere Art, oder ſagen wir 
richtiger, eine der andern Arten; andere wieder ſtehen unbewußt unter der 
Wirkung des Monopolanſpruchs einer beſtimmten pietiſtiſchen Art von Jugend⸗ 


führung und meinen, man konne und dürfe es nicht anders machen. Ladet die 
theologiſchen Seminare, die Vikare und Silfsprediger zu unſeren Tagungen 
ein; — aber dann ſorgt, daß ſie auch wirklich etwas Rechtes, Ordentliches, 
Juchtvolles und Tiefgründiges zu ſehen und zu hören bekommen! Und die 
Landesverbände müßten das Geld aufwenden, unſere Bundeszeitſchriften in 
ihre Predigerſeminare, Leſezirkel ufw. zu ſtiften. Wenn fie fie zwei Jahre 
hindurch geleſen haben, werden ſie ſie ſicher auch ſelber beſtellen! Wenn ich 
nicht der ehrlichen und begründeten Meinung wäre, daß die jungen Theologen 
ſelber von unſerem Bund etwas ſehr Weſentliches lernen könnten, würde ich 
nicht wagen, ſo laut und dringend zu mahnen: Sorgt, daß unſere Arbeit 


Nachwuchs unter den jungen Pfarrern gewinnt! 


Daneben ſteht dann die ganz andere Frage: Nachwuchs an Jugend! Da 
wechſelt der Beſtand ja noch viel raſcher. Eine Jugendgruppe muß ſich in 
wenigen Jahren immer wieder erneuern und verjüngen. Wir wünſchen gar 
nicht, daß die „Aelteren“ einfach in den Gruppen bleiben. Es iſt ſehr „nett“, 
wenn ein Freundeskreis von der Ronfirmationszeit an ſechs oder acht Jahre 
beieinanderbleibt, ſein feines Leben ängſtlich vor den wilden und ungebärdigen 
jüngeren Buben verſchließt, bis ſchließlich Beruf und ſonſtige Lebensſchickſale 
das Häuflein zerſprengen; aber was kommt dabei eigentlich heraus? Wir 
find und wollen doch fein ein Bund von Jugend vereinen! Alſo brauchen 
wir Nachwuchs. Woher kriegen unſere Gruppen ihren Nachwuchs? Die 
Sache liegt natürlich am einfachſten bei den richtigen Gemeindebünden. Da 
ſammelt der Bund ganz ſelbſtverſtändlich die Konfirmanden jedes Jahrganges, 
und wenn der Bund etwas taugt und nicht bloß ein fader Verein oder eine 
zuchtloſe Bande ift, dann kriegt er feinen Nachwuchs. Ich würde fagen: 
Wir ſollten nicht erſt die Ronfirmierten zuſammenholen, die ſehr oft gar nicht 
mehr zuſammenzubringen find und vielleicht ſchon in einem halben Dutzend 
Vereinen als Mitglieder gewonnen find, ſondern in innerer Juſammenarbeit 
mit dem betreffenden pfarrer bereits die Konfirmanden während der Ron⸗ 
firmandenzeit ſammeln und fie einführen in das Leben und Treiben der Ge— 
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meindejugend. Viel ſchwerer liegt die Aufgabe da, wo der Jugendbund keine 
ſolche ſelbſt verſtändliche Beziehung zu einer Gemeinde und ihrem Pfarrer hat. 
(Das liegt natürlich meiſtens an dem Verhältnis zum Pfarrer; alſo Pfarrer⸗ 
nachwuchs !!) Aber auch da wird es in ſehr vielen Fällen möglich fein, Bez 
ziehungen zu den Ronfirmandenjahrgängen zu bekommen, wenn der betreffende 
Gemeindepfarrer merkt, daß der Juugendbund die Konfirmandenfchar nicht 
einfach als fein Rekrutendepot anſieht, ſondern an ihr einen notwendigen Dienſt 
leiſten will. Die Marburger Vorträge ſind als Büchlein unter dem Titel 
„Ziele und Wege“ auch zu dem Zweck herausgegeben worden, daß ſie einem 
Pfarrer, der aus Unkenntnis oder infolge fremder Urteile (vielleicht auch durch 
ſchlechte Erfahrungen !!) gegen den BD. mißtrauiſch ift, ſagen können, was 
wir ſind und was wir wollen. — Selten wird es möglich ſein, ohne oder 
gegen den Willen der betreffenden Pfarrer Nachwuchs in größerer Zahl zu 
gewinnen. In ſehr vielen Sällen wird es nötig und möglich ſein, ſchon die 
Jugend, wenigſtens die Buben, der beiden letzten Jahrgänge vor der Kon⸗ 
firmation zu ſammeln; nicht um eine Jüngſtenabteilung des Bundes aufzu⸗ 
machen, ſondern einfach um mit ihnen zu ſpielen und eben durch die äußeren 
Sormen der Fahrt, des Spiels, des Singens unbemerkt etwas von dem guten 
gefunden Geiſt zu vermitteln, dem unſere Jugend dienen will. Der „Knappe“ 
wird mit Freuden ſeine Auflage verdoppeln, damit Ihr ihn allen den Buben 
in die Hand geben könnt; er iſt je länger deſto beſſer geworden, und ich höre 
jetzt eigentlich nur mehr günſtige und dankbare Urteile über ihn; nur hat der 
BDJ. noch nicht die Hälfte der Bezieher, die er dem Herausgeber des „Knappen“ 
in Ausſicht geſtellt hatte. — Und noch eins: Nicht gegen das Elternhaus, 
ſondern wo es nur immer ſein kann, im Bund mit dem Elternhaus! Eltern⸗ 
abende hie und da einmal; vor allem aber (und viel wichtiger!) eine ſolche Zucht, 
Strammheit, Anſtändigkeit, Juverläſſigkeit im ganzen Bundesleben, daß die 
Eltern merken: Da iſt was los! 

Eine ſehr ſchwere Frage: Wie müſſen wir uns dazu ſtellen, wenn viele der 
jungen Leute, die wir gern als Nachwuchs in unſeren Bünden hätten, lieber 
in die Standesvereinigungen, in Bildungsvereine oder Turn⸗ und Sportvereine 
gehen, und damit uns immer mehr der Nachwuchs an wirklich tüchtigen. 
körperlich und beruflich vollwertigen jungen Menſchen fehlt? Sollen wir 
verſuchen, alle die Aufgaben, die in ſolchen Vereinigungen gepflegt werden, 
in unſeren Bünden mit zu übernehmen, alſo blühende Sportabteilungen, gute 
Fortbildungskurſe und gleichzeitig Pflege der Standes intereſſen und der beruf⸗ 
lichen Weiterbildung (oder wenigſtens einen möglichſt großen Teil von alle⸗ 
dem)? Oder ſollen wir genau umgekehrt alle dieſe Aufgaben anderen Ver⸗ 
bänden überlaſſen, die dafür oft ganz andere techniſche Möglichkeiten haben, 
und ſelber verſuchen, die Jugend auf eine Ebene jenſeits aller dieſer einzelnen 
Betätigungen in einer menſchlichen und religiös gegründeten Gemeinſchaft, 
alſo auf dem Boden der „Gemeinde“ zu ſammeln? Man kann in dieſer Frage 
nicht in Bauſch und Bogen das eine für richtig und das andere für falſch 
erklären; kann die Frage auch nicht mit dem Schlagwort abtun, jenes ſei der 
Weg katholiſcher Jugendführung, dieſes der allein der evangeliſchen Auffaſſung 
entſprechende Weg. Denn in manchen Fällen müſſen unſere Jugendbünde 
einfach allerhand Arbeit aufnehmen, die ſonſt gar nicht geleiſtet wird, müſſen 
rechte Leibesübungen treiben, müſſen ihren jungen Gliedern manches ihnen 
ſonſt unzugängliche Bildungsgut vermitteln, müſſen auch manche ſoziale und 
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politiſche Bildungsarbeit aufgreifen; vielleicht auch deswegen, weil die Kreife, 
in die ſie ſonſt um dieſer Dinge willen gehen und gehen müſſen, ſie innerlich 
auf eine völlig andere Bahn treiben, als wir es wünſchen und verantworten 
können. Aber entſcheidend iſt doch die Aufgabe, daß unſer Bund ſeinen Gliedern 
etwas Anderes und Höheres zu geben hat, als fie auch in den beſten Sach⸗ 
oder Sportvereinen bekommen könnten. Dann bedeutet alſo unſere Sorge um 
den Nachwuchs folgendes: Unſer Gruppenleben darf nicht einfach ein Verein 
neben allen möglichen anderen Vereinen ſein, ein Verein, der möglichſt alles 
„auch“ hat und macht; ſondern auch die Jüngſten müſſen an ihm etwas ſpüren 
von der „anderen Ebene“, von einer Verbundenheit im Heiligen, von einem 
gemeinſamen Dienſt über alle die Grenzen und Jäune hinweg; dann, wenn es 
ſo iſt, dann habt keine Sorge, dann fehlt unſerer Arbeit nicht der Nachwuchs, 
auch wenn dieſer „unſer Nachwuchs“ zunächſt in andere Vereine geht, in denen 
an leiblichen Uebungen, an Berufsausbildung und dergleichen mehr zu haben iſt. 
Immer die entſcheidende Frage: Was brauchen die Menſchen, denen wir 
dienen wollen? Hicht was wollen fie, ſondern was brauchen fie? Gibt unſer 
Bund den Mitgliedern, die er wirbt, das, was ihnen ſonſt niemand, niemand 
jedenfalls beſſer als wir, geben kann? Wenn wir dazu fröhlich und getroſt 
in aller Beſcheidenheit Ja ſagen dürfen, dann werbt, werbt darauf los ſoviel 
Ihr könnt! Wilhelm Stählin. 


Umſchau. u 


Freudenſpiegel. 


a hben c Dean Ihre Verlobung geben bekannt 


Roſemarie Agnes heinemann 


geboren am 25, April 1928 Hans Töme 


Vikar 
Paula ede Becker Orentz i. H. mai 1928 


Hinweiſe. 
Preſſearbeit des Bundes. Das Wort Werbung klingt in unſern Reihen 
nicht gut; wir wollen es mit Vorſicht anwenden. Und doch geht es nicht an, daß 
man in der Oeffentlichkeit von uns nichts weiß. Wir haben dieſer Oeffentlichkeit 
gegenüber die Pflicht, etwas von uns hören zu laſſen, ohne damit aufdringlich zu 
werden. — In dieſem Sinne ließ der Arbeitsausſchuß in Göttingen das Amt des 
Preffewartes wieder aufleben. Ich verſuche nun als Vertreter dieſes Amtes, Sühlung 
zu bekommen in den verſchiedenen Richtungen und führenden Blättern. Zu alledem 
fehlt der Stab von Mitarbeitern, die ihre Federn für den Bund in Bewegung zu 
ſetzen bereit ſind. Bitte, meldet euch, die ihr glaubt, etwas ſagen und ſchreiben zu 
können; ſagt auch ungefähr, in welcher Richtung ihr euch bewegen wollt. Ich werde 
dann nach Bedarf mich an euch wenden und eure Arbeit anfordern. 

mM. wahn, Pfarrer, Kotzenau / Schleſ. 
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Die Eike. 
Es ſpringt in die Augen, wie der Stoff das enge Aleid zerſprengen will. Geduld, 
ihr Mitarbeiter, Nachſicht, ihr Leſer. Schaffet Raum! Alles, was ihr permit, iſt 
geſetzt und könnte kommen, wenn das Heft nicht fo raſch gefüllt wäre — „Antiochia 
und Epheſus“ zum Johannistag. „Eberswalder Leitſätze“, das iſt der ſchwere Stein 
im Schiff. Bitte ihn zu bearbeiten. Er iſt das klarſte, was bis jetzt in dieſer Sache 
geſagt wurde. Die Ausſprache findet im nächſten Heft ihre e En 


Buch und Bild. 


Guſtav Sondermann: Wir wan⸗ 
dern alle unſern Weg. Roman 
von Guſtav Sondermann. Cottaſche 
Verlagsbuchhandlung Stuttgart. 275 S. 

Ich habe das Buch mit großer Spannung 

in einem Jug geleſen. Der Weg eines 

Menſchen aus der jungen Generation, Her⸗ 

mann Küfner, junger Pfarrer, ein Hei⸗ 

matſucher. Wir Deutſchen haben keinen 

Kaum. Aber der Menſch braucht mehr als 

Raum; der Raum muß zur Heimat wer⸗ 

den. Das iſt die Not: daß unſer enger 

Kaum uns nicht Heimat ift. Heimat ſchen⸗ 

ken nur gebende Hände und Herzen voll 

Glauben und Ehrfurcht; Heimat muß er⸗ 

wartet und erliebt werden. Küfner kann 

beides nicht. Er verläßt das Amt, er 
nimmt den Leitenhof und nimmt die Ev 
einem andern, das Suchen nach der Hei⸗ 
mat macht ihn ſelbſtſüchtig und blind 
für die andern, führt ihn in große Schuld 
und große Not und tiefſtes Leid. „Da tat 

Fritz Kern, was Männer nur in den 

Stunden höchſter Not und tiefſter Erſchüt⸗ 

terung können: er umarmte Hermann Küf⸗ 

ner in ſeiner gebrochenen Armut und raunte 
ihm ins Ohr: „Hermann, armer Freund, 
nun wachſe in deiner Not, gib dich ihr 
hin, dann wirſt du an ihr geſunden!“ Die 
Not lehrt dem Heimatſucher: „Chriſtus iſt 
nicht beim Ich, er läſſet ſich nur im Du 
finden. — Wir ſind alle Wanderer nach 
dem Du.“ — Wuchtig in der Geſtaltung, 
man wird an Jeremias Gotthelf erinnert, 
wahr in der Schilderung dörflichen Lebens 
und dörflicher Geſtalten. Die Sprache iſt nicht 
immer gemeiſtert; maßvoller! — Eine gute 
Gabe und eine ſchöne Hoffnung! Jörg Erb. 


W. H. Riehl, Geſchichtliche Er⸗ 
zählungen, 4 Bändchen, je so S. 
geb. je 0,80 M. bei Reclam, Leipzig. 

Ich rate jedem zur Bekanntſchaft mit der 

feinen Erzählkunſt Riehls. Deutſche Land⸗ 

ſchaft und Geſchichte werden lebendig in 
dieſen ernſten, ſonnigen, humorvollen Ge⸗ 
ſchichten. Riehl lebt ſo mit den Menſchen 
vergangener Zeiten, daß feine Geſchichten 
geradezu Geſchichts⸗ und Kulturbilder ab: 
geben. Weil ſie das aber gar nicht ſein 
wollen, in der Schilderung der geſchicht⸗ 
lichen Umgebung nie belehrend, trocken und 
breit werden, ſondern das menſchliche Ge⸗ 
ſchehen durchaus für die Geſchichte beſtim⸗ 
mend iſt, das macht ſie zu Perlen echter 

Kleinkunſt. Die Bändchen enthalten fol; 

gende Geſchichten: Jörg Muckenhuber 

(Bilder aus der mittelalterlichen Gerichts⸗ 

barkeit, Folter, Seren). Die Werke der 

Barmherzigkeit (50 jähriger Krieg, Peftzeit, 


eine wundervolle Geſchichte. Unſer Herr 
gott ſpricht nicht, aber er richt't). Im 
Jahr des Herrn, das Buch des Todes 
(das Evangelium kommt zu den Deut⸗ 
ſchen). Der ſtumme Ratsherr leine köſtliche 
Geſchichte, ein Hund erzieht feinen Herrn). 
Der Stadtpfeifer (eine ſchöne Muſikanten⸗ 
geſchichte). Rheingauer Deutſch (eine 
humorvolle Geſchichte aus der Zeit der 


Kaubkriege Ludwig XIV., ſpielt bei 
Schlangenbad in Naſſau). Jörg Erb. 
Alfred Dedo Müller, Religion 


und Alltag, die Kriſis des Realis⸗ 

mus und ihre Ueberwindung als Le⸗ 

bensproblem. 191 S. 4.80 Km., geb. 

0.— AM. Furche⸗Verlag, 1927. 
„Alltag iſt Schuld. Wenn ein 
Menſch mir Alltag wurde, wenn er mich 
nicht mehr beunruhigt, mir nichts mehr 
zu ſagen hat, wenn ich in ihm nicht mehr 
das Ebenbild Gottes zu ſehen vermag, ſo 
ift es meine Schuld.“ „Die Schuld 
liegt an mir, wenn Menſchen und Dinge 
mir „langweilig“ werden. Davon als von 
einer Art unüberwindlicher Naturnotwen⸗ 
digkeit zu reden, ift eine Gottesläſterung“. 
Dies Buch will uns erkennen laſſen, wes⸗ 
halb der Alltag die Transparenz verloren 
hat, die ihm von Gott verliehen war. Es 
iſt die Dämonie, die in den realen Dingen 
lauert, die für dieſe den Anſpruch auf 
Selbſtwert und Eigengeſetzlichkeit erfolg⸗ 
reich erhob. Was ſich aber verabſolutiert, 
löſt ſich aus der Bezogenheit auf Gott, 
wird Götze, verfällt der Sinnloſigkeit und 
dem Tode. An konkreten Beiſpielen (Mode, 
Alkoholfrage, Erotik, Politit) gewinnt dieſe 
Theſe eindrucksvolle Plaſtik. Ber Verfaſſer 
will aber zur Entſcheidung aufrufen. Eine 
Diſtanz gilt es zu den Dingen einzuneh⸗ 
men, die es ermöglicht, ſie zu durchdringen. 
Mag ſolche Diſtanz ſich auch nur in der 
„Sehnſuchtsgebärde“ der Abſtinenz aus⸗ 
drücken: in der Spannung dieſes „Nein“ 
kann Gott durch den Tod hindurchdringen 
und Kräfte der Auferſtehung freimachen. 
Solch „Nein“ ift nicht Ziel, ſondern Weg, 
wie die Buße nicht Ziel, ſondern Weg ift. 
Wer den Weg für das Ziel nähme, triebe 
auch nur Götgendienft. — Ohne Srage 
hat Müller auch unſeren um eine Welt⸗ 
deutung und ⸗überwindung ſich mühenden 
Aelteren Entſcheidendes zu ſagen. Wichtig 
iſt die Art der bibliſchen Begründung, die 
das Buch der Bücher nicht für direkte Ant⸗ 
worten auf Zeitfragen in Anſpruch nimmt, 
ſondern in ihm die Dinge von Gott aus 
geſehen findet, alſo „in der grellſten Be⸗ 
leuchtung“, als Gleichnis, das über ſich 
hinausweiſt. Zeufchner. 
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(Höhenlage doo Meter) über herrlichen Wäldern auf hohem Baſaltkegel 
gelegen, bietet Einzelnen, wie auch Gruppen Aufenthalt und Erholung. 
Fuͤr Einzelne ruhige freundliche Zimmer mit guten Betten. Sür Gruppen 
belle, geſunde Schlafſäle. Leſezimmer, Tagesräume, idylliſcher Burg⸗ 
garten. Gute Verpflegung. — Proſpekte auf Wunſch 


Scholunssbeim im Seblon Kirtbbers am Bodenfee 
des Bad. Jugendbundes im BJ. — Anreiſe über Konſtanz oder Friedrichs bafen, mit 
Dampfer nach Hagnau. Ruhige Lage, großer Park, 2 Minuten vom See. — Geeignet 
zu längerem Aufentbalt (feine Jugendberberge) für Einzelne und Feriengruppen, Frei⸗ 
zeiten, Lebrgänge ufw. Vom J. bis 18. jedes Monats für Burſchen, vom 10. dis 80. 
für mädchen. Ausnahmen bei geſchloſſenen, jedoch nie gemiſchten Gruppen nach bes 
ſondtrer Vereinbarung. Höchſte Beſucherzahl 20. Vier Schlafräume, ein Sührerzimmer, 
Tagraum. Gute Verpflegung. Anſchriſt für nähere Auskunft und Anmeldung: Geſchäſts⸗ 
kelle des Badiſchen Jugendbundes, Karlernhe⸗Beiertheim, Breiteſtraße 49 a. 
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Stellen vermittlung. 


a) männl. Abteilung: 23 j. BDI. (Mitglied unferer öſterr. Gruppe) kfm. Angeſtellter 
im Textilfach, ſucht Stellung in Deutſchland. Wer hilft? 
Gemeindehelfer, Jugend⸗ oder Wohljahrtspfleger ſucht 
Anſtellung zum 3. Oktober oder J. Januar 1929. Auslanddeutſche 
Gemeinde bevorzugt. 
Handlungsgehilfe, erprobt und tüchtig in allen Büroarbeiten, 
an ſelbſtändiges Arbeiten gewöhnt, anpaſſungsfähig, Sachkenntniſſe 
im Teppichgewerbe, 19 Jahre alt, eifriger Mitarbeiter im Bund, 
ſucht zur inneren und äußeren Entwicklung neuen Wirkungskreis. 
b) weibl. Abteilung: Wir ſuchen Stellungen für: 
Kindergartnerinnen II. Alaſſe (Haus oder Heim), Hausmädchen und 
Haustoͤchter mit Gehalt. 
Im Intereſſe einer ſchnellen Vermittlung bitten wir ſehr, auf unſere Briefe möglichſt 
Palo zu antworten bzw. mitzuteilen, wenn die Stellenvermittlung nicht mehr in Anſpruch 


genommen werden ſoll. 
Stellen vermittlung des BJ. Göttingen, Poſtfach 204. 


Au verkaufen: 1 Käbmaſthine, Syſtem „veſta“ 


Anfragen an Geſchäftsſtelle des B DJ. Göttingen, Poſtſach 204. 


; Tagungen. 
7205 Volksbochſchule Rendsburg lädt beſonders ein zu ihrem o. Aufbau 
reifen Jung (2. Auguſt bis 4. September). Die „Aufbaulehrgänge“ fino beſtimmt für 
HHI te Jugendliche und Jugendführer, jüngere Lehrer und Akademiter, ſowie alle, die 
an volksbildneriſche Arbeit Intereſſe haben. Aus den Arbeitagebieten dieſes Aufbaulehrs 
Benge: „Das deurſche Voltstum und feine Grundträfte in Kultur und Xeligion”, „Die 
Ju ae und ee decent des deutſchen Dollstórperse, „Delle: un 

gie un 8 i wertung. $ 3 
Anfragen an Paſtor Tonneſen, — en jem mays St. 


= Leiterin des Jugendheimes der Roten Rotenburg / gulda. 
Fläbere Austunft durch die Geſcheftsſtelr der „ 
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Georg Koch 


Der Volkshochſehulgedanke 


Geſammelte Aufſätze 
Geheftet etwa Mk. 4.—, in Leinen gebunden etwa Mk. o.— 
In immer neuen Gedankengängen entwickelt Georg Koch in ſeinen Aufſätzen 
Idee und Geſchichte des Volkshochſchulgedankens. An dem däniſchen Vorbild 
der Volkshochſchularbeit, deren Geſtaltung die Lebensarbeit der däniſchen Volks ⸗ 
erzieher Grundtvig und Hold galt, wird die grundſätzliche Forderung deutlich, 
daß alle Volksbildungsarbeit in erſter Linie nicht der „Belehrung“ ſondern der 
„Belebung“ zu dienen habe. — Grundtvig und Kold haben für ihr Volk den 
Weg zur lebendigen Volksgemeinſchaft gefunden. Prof. Dr. Georg Koch zeigt 
den deutſchen Erziehern, Lehrern und Pfarrern Weg und Ziel für Ihre Arbeit. 
Aus dem Inhalt: 
Wir Dorfpfarrer und Grundtvigs Volkshochſchule. — Die künftige deutſche 
Volkshochſchule. — Die Volkshochſchule und die Wirklichkeiten des Lebens. — Die 
Feldhochſchule, eine Volkshochſchule an der Front. — Kirche und Volkshoch⸗ 
ſchule. — Lebensvolle Volkshochſchulen. — Die däniſche Volkshochſchule als 


Soeben erſchien: 
Gerhard Jacobi 


Das Reich Gottes 


im Widerfpruch zum Chriſtentum heute 
32 Seiten. Mk. 1.— 


In vier Abſchnitten: Das Reich Gottes und die Chriſten. Das Reich Gottes und die 
Kirche. Was heißt: Reich Gottes? Was ſollen wir tun? redet Gerhard Jacobi mit 
eindringlichem Ernſt von der Verpflichtung der Chriſtenheit gegenüber den Worten 
Jeſu: Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit. 


Don Gerhard Jacobi erſcheint gleichzeitig in zweiter Auflage: 


Der Menſch und ſeine ſoziale Schuld 


Zweite, um ein Vorwort vermehrte Auflage. Mk. 1.— 


Wir ſtehen hier am Herzpunkte der ſozialen Srage über haupt. Es ift weder getan mit 
dem liebloſen „es ift nun einmal fo” noch mit unzähligen Wohlfahrts maßnahmen, 
ſondern allein mit der Auflockerung jedes einzelnen Gewiſſens: Du biſt's, der ſegnet 
oder verflucht. Möchte dieſes Schriftlein ſeine Sendung einigermaßen erfüllen und 
taube Ohren und Herzen öffnen. (Sudd, Blätter für Kirche und freies Chriftentum.) 


Der Neuwerk⸗ Verlag zu Naſſel 


